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SHERLOCK HOLMES UND DER STUMME KLAVIERSPIELER
Ich muss es leider zugeben: Manchmal brachten geradezu unglaubliche Zufälle meinen Freund Sherlock Holmes auf die Lösung eines Falles, nicht nur seine stupenden Kenntnisse. Letztere bezog er aus seiner exzessiven Lektüre. Er las schlichtweg alles, was ihm in die Finger kam. Egal, ob es von Ornithologie, Orchideenzucht oder der Musik der Bantu-Neger handelte. Ich glaube, er hatte einen sechsten Sinn für die Notwendigkeit einer bestimmten Lektüre. Dieser sechste Sinn schien ihm zu sagen, dass er spezielle Informationen zu einem bestimmten Thema just zu diesem Zeitpunkt und niemals sonst brauchen würde. Gerade las er in einer Zeitschrift mit dem seltsamen Namen Albania.1

Ich erinnerte mich vage, dass so ein Land auf dem Balkan hieß.

»Es ist mein Beruf, die abseitigsten Dinge zu wissen«, erklärte er mir auf meine verwunderte Frage hin, was es mit der Zeitschrift auf sich habe. Doch er ließ das Heft voller Neugier sinken, als ich ihm mitteilte, dass ausnahmsweise ich selbst ihm ein Problem unterbreiten wollte.

Wenn ich meine Aufzeichnungen richtig entziffere, war das im Jahre 1900. Mein ehemaliger Studienkollege Hillary Bentingham – nunmehr Sir Hillary – hatte mich völlig überraschend zum Dinner eingeladen. Viele Jahre hatten wir keinerlei Kontakt miteinander gehabt. Bentingham war eine Doppelbegabung, aber obwohl er das absolute Gespür für Formen und Linien besaß, hatte er sich gegen die Kunst und für die Medizin entschieden und war Nervenarzt geworden. Zu seinen Patienten zählten hohe und höchste Persönlichkeiten. Sogar Prinz Edward2, den Enkel unserer Königin, hieß es, soll er behandelt haben. Zunächst ließen wir die alten Zeiten auf-und hochleben. Wir leerten jeder eine Flasche besten Rotweins, und nach dem Dessert blieb es nicht bei einem Cognac. Schließlich aber rückte Bentingham mit seinem Anliegen heraus. »Du kannst dir sicherlich denken, dass diese Einladung nicht ganz ohne Hintergedanken erfolgte. Schließlich bin ich der Nervenarzt, was?« Er lachte ein trunkenes, meckerndes Lachen.

»Spuck's aus, alter Junge. Wie kann ich dir helfen?«

»Also, Watson, du bist doch ein Freund von diesem Detektiv, diesem Holmes.«

»Ja, und?«

»Du musst ihn dazu bringen, sich einen meiner Patienten anzusehen.«

»Holmes ist Detektiv. Er bringt Verbrecher zur Strecke. Was in ihren Seelen vorgeht, ist deine Angelegenheit. Schließlich bist du der Seelendoktor, oder?« Diesmal lachte ich.

»Ja, ja. Ganz der alte Sarkast Watson. Nein! Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wer der Patient ist. Deshalb nennen wir ihn einfach Max. Mad Max, wenn er nicht zugegen ist. Vielleicht kann dein Freund seine Identität herausfinden. Verstehst du?«

Ich verstand. Und Bentingham begann zu erzählen ... »Bentingham sagt«, referierte ich am nächsten Tag meinem Freund, »der Mann sei von dem italienischen Frachter Altravolta gerettet worden, der nach Korfu unterwegs gewesen war. Er habe in einem halb gesunkenen Ruderboot gesessen, auf dem kein Name mehr stand. Es seien keine Ruder an Bord gewesen, keine Nahrung, kein Wasser. Als sich der Frachter genähert habe, habe er weder gewunken noch gerufen, sondern einfach apathisch dagesessen und alles über sich ergehen lassen. Er habe eine Marineuniform getragen, aber keine Papiere bei sich geführt und reagiere weder auf Italienisch, Französisch, Russisch, Deutsch noch auf eine andere bekannte europäische Sprache. Seinen Namen kenne er angeblich nicht. Weil er aber nach einigen kräftigen Mahlzeiten auf verschiedene englischsprachige Seekommandos reagiert habe, habe man ihn auf Korfu britischen Behörden überstellt. Die hätten ihn nach London bringen lassen und schließlich sei er bei Bentingham gelandet. Dort werde er Max genannt. Mad Max. Bentingham habe auch versucht ihn fotografieren zu lassen, um seine Identität herauszufinden. Darauf habe Max jedoch mit extremem Verhalten reagiert. Er habe versucht, sein Gesicht zu verstecken, sich abgewandt und schließlich den Fotografen bedroht und auf den Fotoapparat eingeschlagen. Aber Bentingham hat eine kleine Porträtzeichnung von ihm angefertigt, aus dem Gedächtnis. Hier bitte!« Ich reichte Holmes das Blatt. Es zeigte einen Mann mit großer Nase, lockigem langen Haar und einem verwegenen Vollbart. Holmes starrte die ganze Zeit angelegentlich auf das Blatt, während ich weiter sprach.

»Das Interessante ist, dass das Einzige, auf das Max positiv reagierte, die Musik war. Als er das Klavier im Speisesaal sah, habe er sich hingesetzt und ohne zu zögern zu spielen begonnen. Meisterhaft. Wie ein Konzertpianist. Beethoven und solche Sachen. Bentingham bittet Sie, sich den Mann einmal anzusehen.«

»Wunderbar!«, erwiderte Holmes freudig. »Lange habe ich auf eine solche Aufgabe gewartet. Reichen Sie mir doch bitte einige Telegrammformulare herüber. Ich muss vor dem Besuch bei Sir Hillary und seinem Patienten noch einige Vorbereitungen treffen. Darf ich mit Ihrer Begleitung rechnen, Watson?«

Natürlich durfte er! Am folgenden Tag nahmen wir eine Droschke zu Bentinghams exklusivem Sanatorium im Westen Londons. Holmes hatte seinen Geigenkasten mitgenommen. Den Grund dafür wollte er nicht nennen.

Eine Krankenschwester, die uns am Tor in Empfang nahm, bat uns, einen Moment im Foyer zu warten. So konnten wir die beiden riesigen Frauenstatuen aus Marmor links und rechts der Freitreppe bewundern. Mir als Arzt war natürlich klar, wen sie darstellen sollten. Die eine mit ihrem übervollen Füllhorn war Hygiea, die Göttin der Gesundheit. Von ihr ist der Begriff der Hygiene abgeleitet. Die andere war ihre Gegenspielerin Panacea, die Göttin der Heilkunst.

»Darf ich vorstellen, meine Herren? Meine beiden Frauen, die ich vergöttere, Hygiea und Panacea. Wobei letztere meine Favoritin ist. Schließlich bin ich Psychiater, was?«

Das meckernde Lachen sagte mir, dass Bentingham hinter uns getreten war.

»Chaire, o phile«3, grüßte ich ihn, bevor ich die Vorstellung übernahm.

Holmes' Begrüßung fiel sehr förmlich aus. Ganz offenkundig gefiel ihm der Arzt mit seinem üppigen Kinnbart nicht. Ich mag Männer mit Kinnbärten ohne Schnauzbart nicht, pflegte er zu sagen. Ihnen fehlt meist der Sinn für die rechte Proportion. Da war etwas dran!

»Dr. Watson hat mich bereits grob über Ihren Patienten in Kenntnis gesetzt, Sir Hillary. Ich würde mir aber gerne erst einmal die Kleidung ansehen, die er bei seiner Rettung trug.«

»Das ist kein Problem. Ich darf allerdings darauf aufmerksam machen, dass sie gereinigt wurde. Sie war in keinem sehr appetitlichen Zustand. Max – wir nennen unseren Patienten Max – trug sie längere Zeit ununterbrochen. Sie verstehen.«

Bentingham führte uns in sein Arbeitszimmer. Dort war auf einem stummen Diener Maxens Kleidung aufgehängt, eine Marineuniform. Die Hose war weiß, der Uniformrock dunkelblau, einige Messingknöpfe fehlten. Ein weißes Hemd gehörte ebenfalls dazu. An der arg ramponierten Schirmmütze war der Schirm halb abgerissen und mit weißer Farbe verschmiert. Das war mit Sicherheit keine britische Uniform, denn eine solche hätte ich erkannt.

Holmes unterzog sämtliche Taschen einer genauen Inspektion, obwohl kaum Hoffnung bestand, dass sie nach der Reinigung noch verwertbare Spuren preisgeben würden. Sie waren alle leer.

»Ich bezweifle, dass Ihr Max, wie Sie ihn nennen, Angehöriger einer in-oder ausländischen Marine ist«, befand Holmes schließlich.

»Und welchen Schluss ziehen Sie daraus?« Bentingham war ungeduldig.

»Bevor ich diese Frage beantworte, möchte ich Max gerne selbst sehen. Nichts führt öfter zu falschen Schlüssen als verfrühte Festlegungen.«

»Wie Sie wünschen, Mr. Holmes. Es ist alles vorbereitet! Wenn Sie mir bitte in den Großen Saal folgen wollen ... Watson!«

Wir folgten Sir Hillary, der uns schnellen Schrittes vorauseilte. Die Schöße seines weißen Arztkittels wehten vor uns her. Der Große Saal war ganz offensichtlich der Speise-und Festsaal der Anstalt. Am hinteren Ende spielte ein Mann in Anstaltskleidung auf einem Flügel. Unser Eintreten schien er nicht einmal wahrzunehmen. Er spielte wie in Trance und war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt. Es war tatsächlich der gut aussehende dunkelhaarige Mann von Bentinghams Zeichnung. Die Adlernase, die schwarzen Augen, das lockige Haar und den Bart hatte er genau getroffen.

»Das kann länger dauern«, gab Bentingham zu bedenken.

»Umso besser.« Holmes flüsterte. »Je länger ich ihn beobachten kann, desto klarer wird das Bild werden.«

Zunächst spielte Max einige Walzer von Chopin. Zu meiner Verblüffung betrat während des Spiels ein großer, schwerer Mann den Saal, nickte Bentingham zu und nahm so leise Platz, wie es sein enormes Körpergewicht zuließ: Sir Mycroft Holmes in höchsteigener Person. Der Mann, der manchmal die Regierung war. Was mochte seine erlauchte Anwesenheit bedeuten?

Es dauerte länger als eine Stunde, bis Max mit geschlossenen Augen dem Nachhall des letzten Akkords lauschte. Als Bentingham applaudierte, fielen Sir Mycroft, Holmes und ich ein. Max deutete eine knappe Verbeugung an. Nun trat Holmes, der seine Geige ausgepackt hatte, neben den Flügel und prüfte kurz die Stimmung seines Instruments. Dann hob er den Bogen und begann selbst zu spielen.

Max blickte lächelnd zu Holmes auf. Dann nickte er und fing ohne zu zögern an, eine Begleitung zu improvisieren. Holmes spielte eines seiner Lieblingsstücke, das Violinkonzert in g-Moll des Deutschen Max Bruch.4 Es war eine beeindruckende Darbietung, bei der mir manchmal fast die Tränen kamen. Als der letzte Ton und der letzte Akkord verklungen waren, setzte Holmes die Geige ab und schüttelte Max kräftig die Hand.

»Flisni shqip?«5, fragte er unvermittelt.

Damit schien er Max völlig überrumpelt zu haben. »Da! U në foli shqip«6, antwortete der spontan, schlug sich dann aber auf den Mund, schrie und stampfte mit dem Fuß auf.

»Was haben Sie zu ihm gesagt, Sie Unglücksmensch?«, rief Sir Hillary aufspringend aus. Holmes winkte ab zum Zeichen, dass er bleiben solle, wo er war, und sprach einfach weiter.

»Gjergj Frashëri? Da? Gjergj Frashëri? I qetë. Frajer. Frajer! Ich bin ein Freund, George. Seien Sie ganz ruhig. Niemand tut Ihnen etwas. Unë quhem Sherlock Holmes. A ai është Doktor Watson. Edhe frajer!7 George!«

»Was reden Sie denn da für eine Sprache, Holmes, zum Don ...?«

»Jetzt warten Sie doch ab, Bentingham, zum Kuckuck!«, fuhr Mycroft dazwischen. »Sherlock weiß schon, was er tut!«

Bentingham verstummte sofort, kniff aber böse die Lippen zusammen. Mycroft Holmes schien hier weisungsbefugt zu sein. Den fragenden Blick der Schwester beantwortete Sir Hillary mit einem verärgerten Kopfschütteln.

»Kanun? Besë?«8, fragte Holmes weiter.

Max begann zu weinen und fiel Holmes um den Hals. »Da, Kanun, Besë!«

»Ich glaube, wir können die Posse jetzt aufgeben, George!«

Max nickte schluchzend. »Was bleibt mir übrig?« Sein Englisch war fließend und fast akzentfrei.

»Dann denke ich, sollten wir Sir Hillary, Sir Mycroft und meinen Freund Dr. Watson jetzt aufklären. Glauben Sie mir, hier droht Ihnen keine Gefahr mehr, und wir werden eine Lösung für Ihr Problem finden. Meine Herren, darf ich Ihnen Gjergj Frashëri vorstellen? Oder George, wie ihn alle nannten? Ein Skipetar, ein Albaner. Und einer der jüngsten Musiker, die je das Trinity College of Music absolvierten. 1893, nicht wahr? Ich hatte seinerzeit das Vergnügen, ihn bei seinem Abschlusskonzert zu erleben. Tschaikowskis Klavierkonzert Nr. 1 b-moll. Hier!«

Er zog einige Blätter aus der Tasche. »Aus meinem privaten Musiklexikon. Der Programmzettel und eine Besprechung. Der Kritiker überschlug sich damals förmlich vor Begeisterung. Leider kehrte Gjergj Frashëri danach in seine Heimat zurück und schien verstummt zu sein. Erst kürzlich stieß ich in der in Belgien erscheinenden Zeitschrift Albania wieder auf seinen Namen. Welch glücklicher Zufall, dass sich schon so kurz nach meiner Lektüre unsere Wege wieder kreuzen. Anhand von Sir Hillarys kunstfertigem Porträt erkannte ich ihn trotz des Bartes sofort wieder.«

»Genial!«, entfuhr es Bentingham.

»Sir Hillary«, fuhr Holmes fort, »was halten Sie davon, wenn wir uns in Ihre Privaträume zurückzögen? Ich denke, eine weniger offizielle Atmosphäre wäre unserer Sache dienlich.«

Bentingham hatte keine Einwände. Wenig später saßen wir gemütlich in seinem Wohnzimmer vor dem Kaminfeuer bei einem Glas Cognac. Über dem Kamin hing ein Gemälde, das er bereits als Student geschaffen hatte. Es stellte Dostojewskis Helden Rodion Raskolnikow aus dem Roman Verbrechen und Strafe dar. Schon damals war mir beim Anblick von Raskolnikows irren Augen jedes Mal ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen. Ein kleines Meisterwerk, das ebenso Aufschluss über den Charakter von Dostojewskis Helden gab wie über den des Künstlers.

»Also, meine Herren«, begann Holmes, »der Fall ist ganz einfach, wenngleich ich zugeben muss, dass mir Fortuna bei seiner Lösung sehr zur Hilfe kam. Ich habe George gleich wiedererkannt. Was aber war mit ihm geschehen? Seine Uniform gab einen ersten Hinweis. Die unterschiedlichen Farben von Hose und Rock gibt es bei den Offizieren der italienischen und der österreichisch-ungarischen Marine. Bei den britischen Marineoffizieren sind die Uniformröcke hochgeschlossen, das heißt, man sieht, anders als hier, Hemd und Binder nicht. Also kämen das Reich, Österreich-Ungarn, Italien oder Frankreich in Betracht. Die Schulterstücke des Rocks weisen eher auf die deutsche Kriegsmarine hin. Letztlich sind diese Fragen aber allesamt ohne Belang, denn normalerweise findet sich an jeder Uniform irgendetwas, das deutlich auf die Nationalität des Trägers hinweist. Gerne finden hierfür Wappentiere wie Adler Verwendung oder die Flagge des jeweiligen Landes, etwa in Form einer Dienstkokarde. Die russische Marine beispielsweise setzt ihren Seeoffizieren Doppeladler auf die Schulterstücke. So etwas fehlt in unserem Fall gänzlich. Auf jedem der Schulterstücke befinden sich drei Anker. Demnach hätte die Uniform einem Oberleutnant oder einem Kapitän gehört, je nachdem, mit welchem Rang die Skala der Offiziere im betreffenden Land beginnt. Die acht voluminösen Streifen auf den Ärmeln korrespondieren jedoch nicht mit einem solchen vergleichsweise niederen Offiziersrang. So etwas tragen gemeinhin viel höherrangige Offiziere wie Admiräle. Die Mütze zierte nur ein Anker. Außerdem konnte ich mir die Frage nicht beantworten, wo dieser Mann denn den ihm dienstgradmäßig zustehenden Säbel getragen haben sollte. Für das Portepee haben alle Armeen der Welt erfindungsreich Gürtel oder Schärpen ersonnen. Hier war nichts dergleichen vorgesehen. Ich zog daraus den Schluss, dass es sich um eine Phantasieuniform handeln müsse. Es gibt nur eine plausible Erklärung dafür, George: Sie haben in der Bordkapelle eines Schiffes gespielt!«

»So ist es, Mr. Holmes. Auf der Eudelphi.«

»Bon. Ich erwähnte vorhin einige albanische Worte, unter anderem das Wort Kanun und das Wort Besë. Der Kanun, der gerade erst schriftlich niedergelegt wird,9 ist das mündlich tradierte Gewohnheitsrecht Albaniens. Dort wird noch heute der barbarische Brauch der Blutrache praktiziert. Mit dem Wort Besë gelang es mir, George regelrecht aus der Fassung zu bringen, wofür ich mich vielmals entschuldigen möchte.

Wer als Opfer der Blutrache ausersehen ist, kann dem Kanun zufolge ein Besë aushandeln, eine zeitweilige Aussetzung der Vollstreckung. Ich nehme an, Ihnen als Künstler steht nichts ferner, als irgendjemanden wegen einer Sache, die gar nichts mit Ihnen zu tun hat, umzubringen und sich dann im Gegenzug Ihrerseits dafür umbringen zu lassen. Daher nutzten Sie einen ausgehandelten Besë und flohen. Richtig?«

»Genau, Mr. Holmes. Sie haben es erfasst. Nur auf einem Schiff konnte ich mich noch sicher fühlen. Nie aber hätte ich erwartet, dass sie mich an Bord aufspüren würden. Doch dann entdeckte ich meinen Cousin Skender unter den Passagieren. Er wollte mich als Verräter töten. Ich hätte nämlich eigentlich meinen Bruder Zef rächen sollen, der von einem Mitglied der Ahmeti-Sippe erschossen worden war. Der Rat hatte den Streit, an dessen Anfang sich, wenn man ehrlich war, niemand mehr erinnerte, beilegen wollen, doch ein einziger starrsinniger Greis hatte für die Fortsetzung der Fehde gestimmt. Dieser Wahnsinn wollte kein Ende nehmen und ich will das einfach nicht mehr mitmachen! Meine Berufung ist doch die Musik! Da mir also mein Cousin so dicht auf den Fersen war, blieb mir nur, in der Nacht heimlich ein Rettungsboot zu Wasser zu lassen und mich davontreiben zu lassen. Um meine Spur zu verwischen, kratzte ich unterwegs mit dem Schirm der Mütze den Bootsnamen ab, warf meine Papiere ins Meer und beschloss, mich stumm und wahnsinnig zu stellen. Mein Plan funktionierte, bis mich Sir Hillary fotografieren lassen wollte. Nur mit seiner Zeichenkunst hatte ich nicht gerechnet!«

»Und im Wissen«, ergänzte Holmes, »dass man beim Musizieren leicht jeglichen Panzer um die Seele ablegt, wagte ich einfach ein Duett mit Ihnen. So konnte ich Sie zur Preisgabe Ihrer Muttersprache bewegen. Der Grund für die Anwesenheit meines Bruders ist übrigens der, dass er ein hohes, wenngleich inoffizielles Amt in der Regierung bekleidet, und ich auf die Möglichkeit hoffe, die Interessen des Empires mit denen von George zu verbinden und ihm eine neue Identität zu verschaffen. Was meinst du, Bruder?«

»Das Empire ist nicht zuletzt deshalb das, was es ist, weil es die besten Künstler der Welt sein Eigen nennt. Ich denke, George kann unter einem neuen Namen Ehre für England einlegen. Ich brauche Sie freilich nicht daran zu erinnern, dass alles, was wir am heutigen Nachmittag erlebt und besprochen haben, striktester Geheimhaltung unterliegt. Gentlemen, auf George!«

Das war typisch für Mycroft, der wahrscheinlich am liebsten sogar die Uhrzeit geheim halten würde, wenn man ihn danach fragte.

»Auf George!«, echoten drei Männerstimmen. George hob sein Glas und trank mit.

Natürlich muss ich weiterhin verschweigen, unter welchem Namen er seine musikalische Laufbahn fortsetzte. Ich denke aber, ich verrate kein Geheimnis, wenn ich sage, dass er einer der größten Pianisten wurde, die Großbritannien je hatte, und er wäre es sicherlich geblieben, hätte ihn nicht ein allzu früher Tod ereilt. Nein, er wurde nicht von wahnsinnigen Landsleuten getötet, sondern starb wie so mancher Frühvollendeter unerwartet von uns allen auf dem Höhepunkt seines Könnens, erschöpft von seiner rastlosen künstlerischen Arbeit, eines natürlichen Todes. Leider zerbrach irgendwann die Grammophonplatte, die mir George – den ich weiterhin so nennen will – geschenkt hatte. Wenn ich aber an dieses kleine Abenteuer meines Freundes Sherlock Holmes zurückdenken möchte, brauche ich nur die Zeichnung Bentinghams anzuschauen, die ich behalten durfte. Dann erklingt in meinem geistigen Ohr wieder die wunderbare Musik, die Georges begnadete Hände hervorzubringen verstanden.






SHERLOCK HOLMES UND OLD SHATTERHAND
Um mir den kleinen Fall, von dem ich berichten will, wieder ins Gedächtnis zu rufen, muss ich leider meine Aufzeichnungen zur Hand nehmen. Viel lieber würde ich zu meiner Sammlung an Fotografien greifen, doch leider hat mir damals mein Freund Sherlock Holmes in seinem unerforschlichen Ratschluss verboten derartiges anzufertigen.

Wir schrieben das Jahr 1903. Ich hatte im Jahr zuvor gerade begeistert die Fotografie als neues Hobby entdeckt und mir eine handliche Bergheil-Balgenkamera mit einem Voigtländer-Astigmaten aus Deutschland schicken lassen. Für die Entwicklung der unzähligen belichteten Platten, die ich von meinen Streifzügen durch das winterliche London mitbrachte, stellte mir Holmes in seiner unergründlichen Güte seinen von Säure zerfressenen Labortisch zur Verfügung und nahm es sogar gelassen hin, stundenlang in grüblerisches Schweigen gehüllt im Dunkeln sitzen zu müssen und dem Rauch nachzublicken, der in dem roten Licht meiner Laborlampe emporstieg.

Anfang März rief der seltsame Fall des Rabbi von Bacharach10 meinen Freund auf den Kontinent, nach Deutschland. Vielleicht werde ich eines Tages davon berichten. Er gehört zu den ganz besonderen Fällen in meinen Annalen, meinte Holmes später.

Nach einer stürmischen Überfahrt bestiegen wir in Hoek van Holland einen Zug, der uns rheinaufwärts nach Mainz bringen sollte. Bis Köln war die Reise vergleichsweise eintönig, doch dann öffnete sich das Rheintal, und wir dampften an diesem malerischen, so urdeutschen Strom entlang; leider ohne Halt und viel zu schnell. So nahm ich das Manual meiner Kamera zur Hand, während Holmes sich in einen französischen Roman um zwei Brüder namens Kip vertiefte, den ihm der Verfasser, ein Monsieur Verne, im Jahr zuvor mit einer freundlichen Widmung versehen, geschickt hatte. Als Dankeschön für den kleinen Dienst, den mein Freund ihm einmal erwiesen hatte.11

Holmes sollte jedoch nicht viel Gelegenheit zum Lesen haben, denn kurz nach der Abfahrt aus Köln gesellte sich ein kleiner aufdringlicher Herr mit Kneifer zu uns. Er stellte sich als Dr. Karl May, Reiseschriftsteller aus Dresden vor, zurzeit auf der Rückreise von Amerika, wo er den Indianerstamm der Apatschen besucht habe, deren Sprache er fließend beherrsche und die ihn Old Shatterhand nannten. Ich hatte nie von jemandem dieses Namens gehört. Er mochte die Sprache der Apatschen beherrschen, sein Englisch jedoch war fürchterlich. In einem fort erzählte er von angeblichen Abenteuern mit einem edlen Wilden namens Winnitou oder so ähnlich und fragte, ob wir mit einem Lord David Lindsay oder einem Lord Castlepool12 bekannt seien, was wir beide Male verneinen mussten. Weil der Mann eine solche Plage war, ließen wir ihn zunächst über unsere Deutschkenntnisse im Unklaren.

Wir hatten Coblentz noch nicht erreicht, da betrat ein Schaffner unser Abteil. Obwohl wir uns Reeman und Albers nannten, schien er genau zu wissen, wer wir in Wirklichkeit waren. Er salutierte militärisch und sprach uns höflich an: »Mister Sherlock Holmes?«

Mein Freund nickte nur, sich ergeben in das Schicksal nahezu weltweiter Prominenz fügend. Dr. May riss die Augen auf und brachte sein Erstaunen mit dem seltsamen Laut Zounds! zum Ausdruck. Wo er den wohl aufgeschnappt haben mochte?

Der Schaffner druckste herum. »I ... no English!«

»I translate, I translate!«, rief Dr. May ebenso aufgeregt wie grammatisch unbeholfen. »I can Apache, too!«

»Which will be very useful here among all the redskins of Germany!«, spottete Holmes.

Der Schriftsteller schwieg beleidigt. Dann bat mein Freund, die Unterhaltung auf Deutsch fortführen zu dürfen. »Ich bin der Sprache Goethes und Kants einigermaßen mächtig.«

Der Schaffner und Dr. May seufzten – wohl aus verschiedenen Gründen – auf, und so kam nach einigem Hin und Her heraus, dass in einem der vorderen Waggons ein Toter mit einem Neif in der Brust saß. Ob Mr. Holmes als berühmter Detektiv nicht vielleicht ...

»Nichts, was ich lieber täte«, antwortete Holmes mit einem Seitenblick auf May. »Wir sollten uns einmal den Tatort ansehen. Watson, das Spiel beginnt, nehmen Sie Ihre Bergheil mit!«

Ich tat wie mir geheißen und folgte Holmes, der wiederum dem Schaffner folgte. Dr. May wollte uns begleiten, doch weil ich die Abteiltür vor seiner Nase zuzog, blieb er notgedrungen zurück.

»Nach der Abfahrt in Köln war der Mann noch am Leben, da habe ich persönlich seine Fahrkarte kontrolliert«, erklärte der Schaffner. »Eine mitreisende Dame aus dem Ausland hat ihn offenbar gefunden. Ich sah sie aus dem Abteil des Ermordeten kommen. Jetzt wartet sie im Nachbarabteil. Hier ist es schon!«

Der Tote war ein Mann mittleren Alters. Seine Augen standen weit offen. Die Todesursache war eindeutig, denn ein Messer steckte mitten in seiner Brust. Der Mord musste sich vor wenigen Minuten ereignet haben, denn das Blut war noch nicht geronnen. Da ich offensichtlich nichts mehr für ihn tun konnte, ging ich zu der Dame, die ihn gefunden haben wollte. Die Dame, die einen wagenradgroßen Hut mit dunklem Schleier trug, stand keineswegs unter Schock.

»Guten Tag, Frau«, begrüßte ich sie in unbeholfenem Deutsch. »Ich Arzt. Dr. Watson!«

»Bonjour, monsieur le docteur«, erwiderte sie. Gott sei Dank beherrsche ich Französisch besser als Deutsch.13

Doch dann überschüttete sie mich mit einem wahren Maschinengewehrfeuer aus Worten, von denen ich nur die Hälfte verstand. So viel wurde mir immerhin klar: Der Tote habe ihr bei der Abfahrt angeboten, sich während der Fahrt ihrer anzunehmen, und sie sei dankbar darauf eingegangen. Er habe sich als Weinhändler Eduard von Pauly, Rittmeister der Reserve aus Ingelheim, vorgestellt, und es sei ihr gleich seltsam vorgekommen, wie unvorsichtig er seine prall gefüllte Brieftasche herumgezeigt habe. Er habe in England ein großes Geschäft abgeschlossen, hatte er wohl erzählt, und sei nun auf dem Weg nach Hause. Sie habe sich kurz frisch machen müssen und ihn bei ihrer Rückkehr tot gefunden.

Ich dankte der Dame für ihre Auskünfte, entschuldigte mich und begab mich zu Sherlock Holmes ins Nachbarabteil. Der sprach gerade mit dem Schaffner. »Der Mörder muss noch im Zug sein. Ziehen Sie bitte die Vorhänge zu, verschließen Sie das Abteil und bitten Sie die Fahrgäste in den Speisewagen.«

»Jawoll!« Der Schaffner salutierte und ging.

»So, Watson, um das Verfahren abzukürzen, wollen wir uns eines kleinen Bluffs bedienen.« Er gab mir genaue Instruktionen. Ich sollte eine Rede vor den versammelten Mitreisenden halten.

Wenig später hatten sich die etwa siebzig Passagiere im Speisewagen der 1. Klasse eingefunden. Dr. May mit seinem Pincenez stand wichtigtuerisch vorne, die Dame mit dem riesigen Hut und dem Schleier ganz hinten. Da fiel mir ein, dass sie Ihre Identität bisher noch nicht preisgegeben hatte.

»Geehrte Damen und Herren! Mein Name ist Sherlock Holmes«, stellte mein Freund sich auf Deutsch vor. »Das ist mein Freund und Kollege Dr. Watson. Der Herr Schaffner ...« Der Angesprochene salutierte wieder. »Der Herr Schaffner hat mich gebeten, den Mordfall zu lösen, der sich in diesem Zug zugetragen hat. Was ich gerne tun werde.«

Zuerst schilderte Sherlock Holmes die Umstände des Mordes. Es müsse sich um einen Raubmord handeln, denn die Brieftasche des Opfers sei restlos ausgeräumt worden. Dann wandte er sich der Mordwaffe zu. »Das Springmesser, mit dem Rittmeister von Pauly aus dem Leben befördert wurde, stammt aus Italien. In die Klinge ist der Wunsch eingraviert: Che la mia ferita sia mortale. Der hier anwesende polyglotte Dr. May wird sicherlich die Bedeutung der Ingravur bestätigen: Möge meine Wunde tödlich sein.«

May errötete, sagte aber nichts.

Holmes fuhr fort: »Wir suchen also einen Italiener, denn es dürfte ausgeschlossen sein, dass eine Waffe dieser Art, wie sie die Mano negra und andere Geheimorganisationen benutzen, in die Hände eines ausländischen Reisenden gelangt ist. Der Herr Schaffner wird Sie nachher um Ihre Papiere bitten, damit wir sie auf eventuelle Hinweise durchsehen können. In Coblentz wird dann die Polizei zusteigen. Zunächst aber wird mein Freund ihnen noch einige neue wissenschaftliche Erkenntnisse mitteilen, die in diesem Fall von Relevanz sind. Wenn Sie mich bitte für einige Minuten entschuldigen wollen. Bitte schön, lieber Doktor.«

Damit verließ er den Speisewagen. Der Zug fuhr immer weiter den Rhein hinauf, auf Coblentz zu. Wie wollte mein Freund bis zu unserer dortigen Ankunft den Fall zu einem Abschluss gebracht haben?

Ich verneigte mich kurz und begann. »Jawoll, gutt!« Ich merkte, dass ich schon den bellenden Tonfall des Schaffners angenommen hatte. Ich fühlte mich unwohl in meiner Rolle als Conférencier. »Sie wissen, Fortschritt ist nicht aufzuhalten. Fotografie, zum Beispiel!« Ich hielt meine Kamera hoch. »Und Sie wissen, Damen und Herren, dass Letztes, was sieht Sterbender, auf Auge bleibt erhalten. Wie in Spiegel. Kann man dann fotografieren. Entwickeln, vergrößern und ... Bild zeigt Mörder. So einfach! Mein Freund Sherlock Holmes auf diese Weise ... viele Mörder gefangen! Werden auch Mörder von Rittmeister fangen!«, versprach ich.

Da kam es zu einem Tumult. Die Dame in Hut und Schleier stieß zwei Passagiere beiseite und schob sich durch die Abteiltür. Ich betätigte wie mit Holmes verabredet die Notbremse. Mit kreischenden Bremsen verlangsamte der Zug seine Fahrt. Die Fahrgäste mussten sich festhalten, wo immer sie etwas zum Festhalten fanden. Dann stand der Zug mit einem scharfen Ruck still.

Von draußen drang Holmes' scharfe Stimme an mein Ohr. »Fermo li!« – Stehen bleiben!

Dann ertönte ein Schuss. Alles stürzte an die Fenster. Ich sah, dass wir mitten in den Weinbergen hielten. Weit und breit war keine menschliche Ansiedlung zu sehen. Gleich darauf stieß Holmes, meinen Revolver in Händen, die Dame mit Hut und Schleier und mit nach hinten gefesselten Händen zur Türe herein. Die Passagiere wichen zurück.

»Keine Sorge, meine Herrschaften«, beruhigte Holmes die Anwesenden, »die Fahrt wird gleich weitergehen. Ich habe lediglich einen Warnschuss in die Luft abgefeuert. Die Dame wollte sich mit gerafften Röcken auf offener Strecke davonmachen. Aber wollen Sie nicht ablegen, Signora?«

Mit einem Ruck riss Holmes der Dame den Hut, den Schleier und das falsche Haar herunter. Zum Vorschein kam – ein Mann. »Darf ich die Vorstellung übernehmen? Das ist Silvio Perlusconi, der berühmte italienische Anarchist. Er sorgt dafür, dass die Kriegskasse seiner Gesinnungsgenossen immer gut gefüllt ist. Mir sind gleich einige kleine Blutspritzer auf dem schwarzen Kleid aufgefallen. Ich frage mich nur, warum er sein Messer hat stecken lassen. Hörte wohl den Schaffner kommen und spielte die erschrockene Entdeckerin der Leiche! Nun gut! Schaffner, sperren Sie den Mann bis Coblentz bitte auf dem Abtritt ein! Andiamo! Aber nun möchten Sie noch etwas sagen, Doktor Watson!«

»Jawoll, gutt«, begann ich wieder bellend. »Meine Herrschaften, das Sache mit Fotografieren von Auge des Toten nur Trick von Sherlock Holmes war, um Mörder zu fangen. In Auge nichts. Kein Bild. Kein Spiegel. Signore Perlusconi nicht hat gewusst, aber geglaubt. Danke sehr, jawoll!«

Beifall brandete auf, die Menschen lachten erleichtert und begannen durcheinander zu reden. Im selben Moment setzte auch der Zug seine Fahrt wieder fort. Sherlock Holmes ergänzte noch etwas in seinem eleganten Deutsch: »Meine sehr verehrten Herrschaften, bitte noch einen Moment. Ich möchte den Eindruck vermeiden, ich würde mich mit fremden Federn schmücken wollen. Daher möchte ich betonen, dass der kleine Bluff, den mein lieber Freund und Kollege Dr. Watson Ihnen gerade zu erklären versuchte, keineswegs auf einem meiner eigenen Einfälle beruht. Vielmehr stammt er – man sollte im Zug immer etwas Sensationelles zu lesen haben, sagt der unvergleichliche Oscar Wilde – aus dem Roman Le frères Kip, Die Gebrüder Kip, der vergangenes Jahr bei Monsieur Hetzel in Paris erschien. Ein Buch, das ich Ihrer Aufmerksamkeit wärmstens empfehle. Es stammt von niemand anderem als dem hoch geschätzten Jules Verne, dessen Zwanzigtausend Meilen unter den Meeren Sie sicherlich noch in bester Erinnerung haben. Ehre, wem Ehre gebührt! Danke verbindlichst!«

Weil die Ehre tatsächlich demjenigen zuteil werden sollte, dem sie gebührte, begann ich, mein Magnesiumlicht auszupacken, um den denkwürdigen Augenblick auf eine Glasplatte zu bannen.

»Aber, aber«, protestierte Holmes, während er noch einige begeisterte Fahrgäste abzuwehren versuchte. »Sie werden doch nicht etwa die Ergebnisse dieses meiner Geistesgaben absolut unwürdigen Zwischenfalles fotografisch festhalten wollen? Nein, nein, darüber sollten wir lieber den Mantel des Vergessens breiten! Wir werden jetzt nach Mainz weiterfahren und von dort nach Bingen, um uns mit dem Fall des Rabbi zu beschäftigen. Er weist einige interessante Aspekte auf, die meiner detektivischen Begabung eher angemessen scheinen.«

Resigniert musste ich meine Ausrüstung wieder zusammenpacken. »Jawoll, Herr«, knurrte ich enttäuscht auf Deutsch. »Gutt!«

»Bitte schön, Herr Doktor Watson«, meldete sich da Dr. May. Durch seinen Kneifer blinzelte er kurzsichtig zu mir empor. »Ob Sie wohl die Güte hätten, mich einmal mit dem großen Detektiv zu fotografieren? Und darf ich mir erlauben, Ihnen dies hier zur Deckung Ihrer Unkosten zu überreichen?« Er streckte mir einen Geldschein und eine Visitenkarte hin, auf der Villa Shatterhand als Adresse angegeben war.

»Hüten Sie sich, Watson!«, schaltete sich da Holmes ein. »Der Mann muss ein Betrüger sein. Wir waren selbst schon einmal in den Staaten. Nicht wahr, Watson? Und wenn man dort – außer dem Gebrauch von kultiviertem, vernünftigem Englisch – etwas verliert, dann ist es die insulare Blässe. Sie, verehrter Dr. May, sind bleich wie der Tod und haben mitnichten vor kurzem reitend und schießend den Wilden Westen bereist. Außerdem versicherte mir der Schaffner, dass Ihr karges Gepäck keineswegs das eines Überseereisenden sein könne. Und wer auch nur einmal im Leben geboxt hat, erkennt sofort, dass Ihre zarten Hände für den Jagdhieb dieses angeblichen Old Shatterhand ungeeignet sind. Apropos Hände! Sie haben sich vor nicht allzu langer Zeit von Ihrer Gattin getrennt, wie mir die Einkerbung an Ihrem Ringfinger beweist, wo Ihr Ehering saß,14 und ich vermute, dass Sie Ihre Abenteuer nirgendwo anders denn auf dem Papier erlebt haben. Die tief eingezogenen Tintenspuren an Ihren Fingerspitzen lassen keinen anderen Schluss zu. Ich sehe Ihrem erschrockenen Gesichtsausdruck an, dass ich recht habe.15 Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden!«

»Jawoll, Herr, entschuldigen Sie!«, rief ich May grimmig zu und wandte mich ab. Old Shatterhand sah uns schweigend nach, bis wir in unserem Abteil verschwunden waren.






SHERLOCK HOLMES UND DIE WEISSE FRAU
Die Geschichte, die niederzuschreiben ich nun endlich Zeit finde, begann beinahe genauso wie der bizarre Fall des unheilvollen Dr. Gramsby Roylott von Stoke Moran.16 Damals, 1883, kam eine frühmorgendliche Besucherin mit allen Anzeichen tiefer innerer Aufgewühltheit in unsere Räumlichkeiten und brachte ihre Furcht vor einem Anschlag ihres Stiefvaters zum Ausdruck. Eine Furcht, die sich als durchaus berechtigt herausstellen sollte.

»Manchmal scheint sich Geschichte zu wiederholen«, meinte deshalb mein Freund nach Klärung dieses neuen Falles, »dann aber als Farce!«

»Wenn Sie mit Farce die allgemeine Form theatralischer Darstellung meinen«, erwiderte ich, »dann muss ich Ihnen unbedingt Recht geben. Wenn Sie jedoch eine Komödie im Auge haben sollten, dann muss ich widersprechen. Komisch war die Sache ganz und gar nicht!«

»D'accord, cher ami! Aber die von mir so hoch geschätzten bizarren Aspekte wies der Fall unbedingt auf.«

Genau wie Helen Stoner führte damals Mrs. Hudson eine Klientin zu ungewohnter Stunde in unsere Räume, diesmal jedoch nicht in aller Herrgottsfrühe, sondern spät am Abend, und es war auch keine reizende junge, sondern eine reizende alte Dame, hoch in den Siebzigern und schwarz gekleidet.

»Mrs. Ebenezer Thorndyke«, kündigte Mrs. Hudson an.

Ich stellte Holmes und mich höflich vor, bot der Dame unseren bequemsten Sitzplatz an und schob ihr sogar ein Kissen in den Rücken.

Während Mrs. Hudson rasch eine Kanne Tee hereinbrachte, ließ sich Holmes in einem Korbsessel nieder. Trotz des Alters von Mrs. Thorndyke verzichtete er auch dieses Mal nicht darauf, sein altes Spielchen zu spielen, mit dem er eintretende Klienten zu verblüffen pflegte.

»Ich sehe, Mrs. Thorndyke, Sie haben lange und offensichtlich gerne in China gelebt und sind erst vor kurzem wieder nach England gekommen, wobei Sie – aber hier kann ich mich auch irren – eine chinesische Zofe mitbrachten. Sie kamen wahrscheinlich nach dem Tod Ihres Gatten, der ein hoch gewachsener, kräftiger Mann, ein Jäger und wahrscheinlich Diplomat war, in die Heimat zurück. Mein herzliches Beileid übrigens, zumal Sie offenbar innige Zuneigung mit Ihrem Gatten verband!«

Wenn er mit seinen Worten die alte Dame verblüfft hatte, ließ sie es sich jedoch nicht anmerken. »Ich danke Ihnen, Mr. Holmes, und ich weiß, was Sie meinen«, antwortete sie gelassen. »Was man über Sie liest, ist offenbar nicht übertrieben!«

»Ein wenig schon«, antwortete Holmes, mit einem Blick auf mich, den ich fest erwiderte.

»Ja, mein Eb... mein Ebenezer ging in der Tat leider vergangenes Jahr von mir. Wir waren fünfundvierzig Jahre verheiratet und keinen einzigen Tag getrennt. Aber woher wissen Sie das?«

»Sie tragen als Zeichen der Trauer über Ihrem eigenen Ehering den Ehering Ihres verstorbenen Gemahls. Er weist einen so großen Durchmesser auf, dass er weder neben noch auf Ihren Ring passt. Sie hätten ihn binnen kurzem verloren. Deshalb hat ein kunstfertiger Goldschmied die beiden Ringe mit einem schmalen Streifen geschwärzten Goldes verbunden. Ganz einfach!«

Mrs. Thorndyke lächelte erleichtert. »Ja, mein Eb war tatsächlich sehr groß und stattlich. Wenn ich meine beiden Hände nebeneinander in eine seiner Hände legte, bedeckten sie sie nur mit Mühe. Sind so kleine Hände, hat er immer gesagt und zärtlich gelacht. Ach ja!«

Sie seufzte einen Moment und fixierte schweigend einen Punkt irgendwo weit hinter unseren Rücken. Dann fand sie wieder in das Hier und Jetzt zurück und sprach weiter. »Aber – verzeihen Sie meine Neugier – woher wissen Sie, dass ich erst kürzlich aus China zurückgekehrt bin?«

»Der Goldene Drache. Ein antikes Schmuckstück aus China!«

»Wieder richtig! Es ist mehr als zweihundert Jahre alt.« Sie wies auf ihre Brust. »Eb hat es mir zum ersten Hochzeitstag geschenkt. Er war damals erst Attaché, es war seine erste Mission, und unser Sohn Cedric war gerade geboren. Wir hatten damals wirklich unsere schönste Zeit!«

»Woran ich nicht zweifle, Mrs. Thorndyke. Aber der Kopf des Drachen wurde beschädigt. Es wurde einige Mühe darauf verwendet, ihn wieder auszubessern, aber einige hässliche Spuren des Schadens blieben dennoch zurück. Sie fallen dem aufmerksamen Betrachter sofort ins Auge, denn die Oberfläche reflektiert das Licht nicht so wie der ursprüngliche Teil des Metalls. Sie würden dieses Schmuckstück möglicherweise nicht mehr tragen, hätte es für Sie nicht einen so hohen ideellen Wert!«

Holmes legte die Fingerspitzen aufeinander, weidete sich an der Überraschung unserer Klientin und fuhr dann fort. »Auch steht die zweifelsohne wertvolle, aber doch beschädigte Arbeit in augenfälligem Kontrast zu Ihrer Kleidung und Ihren Schuhen, die gepflegt und tadellos in Ordnung gehalten sind. Ich finde keinerlei Spuren der Vernachlässigung daran, und Materialien sowie die Machart sind von höchster Qualität. Dies beweist mir um ein weiteres Mal den Wert, den die Brosche trotz der Beschädigung für Sie besitzt.

Dass Ihr Gatte Jäger war, zeigt Ihr Halsschmuck aus Grandeln, von einem Hirsch, wenn ich nicht irre. Solche Zähne kauft man nicht im Geschäft, das trägt nur die Gattin desjenigen, der das Wild selbst erlegt hat. Und dass Ihr Gatte dem Königreich als Diplomat diente, konnte ich bereits bei Ihrem Eintreten erkennen. Sie verbeugten sich nicht wie eine Europäerin, sondern auf chinesische Weise, tief und innehaltend, bis Dr. Watson Sie mit einer Handbewegung zum Eintreten aufforderte. Die asiatische Höflichkeit ist Ihnen in Fleisch und Blut übergegangen. Daran erkennt selbst der Laie Ihre jahrelange Übung auf dem glatten diplomatischen Parkett. Wäre Ihr Mann Offizier gewesen, hätten Sie kaum Kontakt mit Einheimischen gehabt, die meiste Zeit unter den anderen Offiziersfrauen verbracht und so eher Ihre europäischen Verhaltensweisen beibehalten. Auch Ihre Frisur entspricht nicht ganz der derzeitigen britischen Mode. Sie ist vielmehr ein Nebeneinander von Stilen, in dem die asiatische Komponente noch überwiegt.

Aus diesem Grunde wagte ich auf eine chinesische Zofe zu schließen, die sich noch nicht sehr an die europäischen Haartrachten gewöhnt hat; was auch für die kurze Spanne Ihres Hierseins sprechen würde. Allerdings, dies räume ich ein, könnten an dem gemischten Stil auch die Mädchen in unseren einheimischen Friseursalons schuld sein, die mit den exotischen Wickeltechniken nicht vertraut sein mögen.

Dass Sie lange im Fernen Osten lebten, erkenne ich übrigens auch an Ihrer noch immer vorhandenen, gepflegten, zarten Bräune, die sich selbst durch das Tragen von Sonnenschirmen und großen Hüten nicht zur Gänze vermeiden lässt, und dass Sie noch nicht sehr lange wieder in England leben, verrät mir Ihr Schirm. Der elegant geschnitzte Griff mit dem Drachenkopf dürfte einmal für einen Damensonnenschirm angefertigt worden sein. Durch die häufige Benutzung ist er richtiggehend blank poliert, die Konturen des Tieres scheinen regelrecht verwischt. Als Sie in unser oft unwirtliches Klima zurückkehrten, erwies sich die Bespannung des Schirms – es war Seide, wie ich vermute? – als unzureichend und Sie ließen sie ersetzen, mit diesem typisch englischen Regenschirmstoff: Anthrazit mit dunkel abgesetzten Karos. Diese Bespannung aber ist ganz neu, das Wachs glänzt noch. Und hätten Sie nicht so gerne im Fernen Osten gelebt, hätten Sie sich all dieser Mitbringsel und Gewohnheiten sicherlich ganz schnell entledigt.«

»Mr. Holmes, Sie haben in allen Punkten recht. Ja, meine Brosche wurde einmal gestohlen, und der Dieb versuchte, das Drachenauge, den Rubin, heraus zu brechen. Gott sei Dank wurde er rechtzeitig gefasst und mir schaudert heute noch vor dem Tod, den er sterben musste. Ich habe das nicht gewollt, aber die chinesischen Gesetze sind drakonisch. Regelrecht barbarisch! An der Stelle, an der seine Zange ansetzte, brach ein Stück Metall ab, was leider noch heute zu sehen ist. Aber die Brosche hat mich mein Leben lang begleitet und wird mich, das habe ich bereits verfügt, auch auf meinem allerletzten Weg begleiten.«

»Den Sie, wie ich hoffe, noch lange nicht werden antreten müssen!«

»Das liegt nicht in unserer Hand, Mr. Holmes. Aber auch sonst haben Sie recht. Ich lebe erst seit einem halben Jahr wieder in England. Auch die letzte Mission meines Mannes führte uns beide in unser geliebtes China. Womit wir beim Thema wären. Ich fürchte, wenn Sie mir nicht helfen, werde ich meine letzte Reise doch bald antreten müssen. Ich habe ein schwaches Herz, wenngleich ich nicht schreckhaft bin. Jemand trachtet mir nach dem Leben!«

»Wie abscheulich!«

»Ja, nicht? Oder besser gesagt, etwas trachtet mir danach.«

»Ein Tier?«

»Dann könnte ich mich mit einem der Jagdgewehre meines Mannes zur Wehr setzen. Nein! Schlimmer! Ein Gespenst!«

»Für Geistererscheinungen sollten Sie sich besser an Dr. Doyle wenden, den literarischen Agenten meines Freundes und Kollegen Dr. Watson. Wir ...« Er schaute mich an. »Wir neigen eher dazu, sie ins Reich der Fabel zu verweisen.«

»Die Weiße Frau von Henstiffle Bow Hall erweckt also nicht Ihr Interesse?« Die Stimme von Mrs. Thorndyke klang enttäuscht.

»Ich denke«, warf ich vermittelnd ein, »mein Freund wird nichts dagegen haben, wenn Sie erst einmal Ihr Anliegen vortragen. Danach können wir uns immer noch entscheiden!«

Holmes blinzelte mir amüsiert zu. Er war einverstanden.

»Es ist so«, erläuterte Mrs. Thorndyke. »Das Gespenst versucht augenscheinlich, mich zu Tode zu erschrecken.«

»Mir kommen Sie nicht im Mindesten ängstlich vor, Madame. Was meinen Sie, Watson?«

»Auf keinen Fall! Mrs. Thorndyke macht einen überaus couragierten Eindruck. Auch kennt sie sich offensichtlich mit den Jagdwaffen ihres verstorbenen Herrn Gemahls aus. Ich wüsste nicht ...«

»Und doch ist es so!«, unterbrach mich Mrs. Thorndyke.

»Dann beginnen Sie doch bitte ganz von vorn. Lassen Sie nichts aus.«

»Ich werde es versuchen!«

Holmes lehnte sich gespannt in seinem Sessel zurück. »Unser Sohn Cedric, der wie erwähnt in China geboren wurde, schlug eine militärische Karriere ein und fiel in diesem unseligen Krieg im Kaukasus. Als Leutnant zog er in die Schlacht, zeichnete sich aus und starb an der Spitze einer Eskadron im Range eines Hauptmanns. Das war uns ein Trost. In derselben Schlacht fiel auch der jüngere Bruder meines Mannes, Oberst Benjamin Thorndyke. Seine Frau war schon bei der Geburt ihres ersten Kindes, Roger, gestorben. Der Vater hatte für die Erziehung seines Sohnes wenig Zeit und noch weniger Interesse aufgebracht. Nach Benjamins Tod nahmen mein Mann und ich Roger an Kindes Statt zu uns. Ich glaube sagen zu können, dass es ihm an nichts fehlte. Wir brachten ihm alle Liebe entgegen, die wir unserem eigenen Sohn gegeben hatten, wenn nicht sogar mehr. Trotzdem bereitete er uns viel Kummer. Roger benötigte mehr Zuwendung als Cedric gebraucht hatte, aber auch mehr Führung. Er war ein wilder, oft ungezogener Junge, der nicht gerne las oder lernte. Er war liederlich, neigte sich schon früh dem Glücksspiel zu und trank zu viel, wie sein Vater selig, wenn ich das über einen Helden des Empire sagen darf.«

»Wohin Licht fällt, da ist auch Schatten.«

»Wie wahr! Die Frau, auf die schließlich seine Wahl fiel, bereitete uns ebenfalls wenig Freude. Er schrieb uns, er habe im Ausland geheiratet. Natürlich waren wir begierig, unsere Schwiegertochter kennen zu lernen, denn als solche wollten wir sie begrüßen. Sie können sich kaum vorstellen, wie entsetzt wir waren, als er sie uns dann vorstellte. Es war eine Chinesin! Hsiao Lian hieß sie und war vor ihrer Hochzeit mit Roger Sängerin und Tänzerin gewesen!«

»Nein!«

»Doch! Stellen Sie sich vor! Eb war sich sicher ... ich wage kaum zu wiederholen, was er sagte ... also er war sich sicher ... Roger habe Lian aus einem Haus von zweifelhaftem Ruf herausgeholt. Er benutzte aber ein anderes Wort.«

»Wir verstehen, Madame.«

»Wirklich? Er nannte es ein Blaues Haus. Ich nehme an, das ist so etwas Ähnliches wie Sodom und Gomorrah. Ich wage jedenfalls nicht, mir vorzustellen, wie es dort zugeht! Wie auch immer, von da an waren mein Mann und Roger zerstritten. Roger hat meinem Mann die letzten Lebensjahre verdorben. Immerzu verlangte er Geld. Roger war unersättlich. Er bleibt nie lange bei einer Sache. Mal verkauft er Automobile, mal zieht er als Impresario einer Theatertruppe durch die Lande. Wie ein Zigeuner!

Als mein Mann gestorben war, ließ ich ihn nach England überführen und zog in ein Anwesen, das ich als junges Mädchen von einer Tante geerbt und verkauft hatte, Henstiffle Bow Hall. Eb hatte es, als er noch im aktiven Dienst war, zurückgekauft, als Alterssitz für uns beide. Nun, der liebe Gott hat es anders gewollt und uns nie zusammen dort wohnen lassen. Ich zog mit meiner Schwester Ann dorthin, die fast zur selben Zeit wie ich Witwe geworden war.

Oh, ich benötige Ebs Rat so dringend! Ich habe einen großen Fehler begangen. Weil Roger bei einem Geschäft – ohne seine Schuld, wie er immer beteuerte – viel Geld verloren hatte und praktisch auf der Straße stand, ließ ich mich überreden, ihm den Westtrakt von Henstiffle Bow Hall zu überlassen. Ich bestand allerdings auf eine angemessene Miete. Nur, davon habe ich noch keinen Penny gesehen, und das schon seit vier Monaten. Seit dem Einzug.

Dafür begann dieser Spuk. Erst schwebten Gegenstände in der Luft herum, drehten sich Bilder am Wandhaken und gingen Türen auf oder schlugen zu. Gegenstände sind spurlos verschwunden, um dann nach Tagen urplötzlich wieder aufzutauchen. Eine Schere, ein Buch oder die Mokka-Mühle beispielsweise waren tagelang nirgendwo zu finden. Dann lagen beziehungsweise standen sie eines Morgens auf dem Kaminsims. Es waren noch ein paar andere Dinge, die verschwanden und wieder auftauchten.

Darauf erschien erstmals die Weiße Frau von Henstiffle Bow Hall. Roger zeigte mir ein Buch mit alten Sagen aus der Gegend. Einige Tage, nachdem meine Schwester Ann die Weiße Frau das erste Mal gesehen hatte, starb sie ganz überraschend. Ohne krank gewesen zu sein! Sie trank einfach ihren Tee und starb. Der Arzt meinte, ihr Herz sei stehen geblieben und sagte, so friedlich möchte er dereinst auch einmal aus dieser Welt gehen. Allerdings muss ich hinzufügen, dass Ann ihr Leben lang leidend gewesen war. Wohl darum hatten sie und ihr Mann auch keine Kinder bekommen.«

»In welchem Verhältnis standen Roger und Ihre selige Schwester?«

»Oh, sie verstanden sich besser, als mir lieb sein konnte. Ann hatte einen Narren an Roger gefressen und suchte in einem fort seine Gesellschaft. Roger hier, Roger dort. Roger sagt, Roger meint, Roger möchte ... Sie hatte ihm ihr gesamtes, nicht unbeträchtliches Vermögen vermacht. Ich verstehe bis heute nicht den Grund dafür. Dabei besitzt Roger, wie gesagt, einen ganz furchtbaren Charakter. Er umgibt sich mit den schrecklichsten Menschen, die weit unter seinem Stand sind. Manchmal kommen sogar Chinesen, die nicht sehr Vertrauen erweckend aussehen. Solche, mit denen Eb und ich in China niemals Umgang gepflegt hätten. Gott sei Dank bleiben sie nie lange. Roger ist danach immer sehr derangiert und schlecht gelaunt.

Außerdem ist er sehr ungeschickt. Immerzu fällt ihm etwas herunter. Er hat schon zwei Gläser aus böhmischem Kristall vom Tisch gestoßen. Angeblich aus Versehen. Aber er trinkt wahrscheinlich einfach zu viel. Schon morgens fängt er an. Ohne Alkohol zittern ihm die Hände so sehr, dass er nicht einmal eine Zigarette halten kann.«

»Wirklich?«

»Gewiss! Zu jeder Mahlzeit braucht er eine ganze Flasche Wein. Ich dagegen trinke abends vor dem Schlafengehen nur ein Glas Hochheimer zur Stärkung meiner Nerven.«

»Erscheint denn diese Weiße Frau regelmäßig?«

»Nicht regelmäßig, aber jede Nacht muss ich fürchten, ihr zu begegnen. Das ist es, was mich so schreckt!«

»Wie stellt sich denn der Spuk der Weißen Dame im Einzelnen dar?«, wollte Holmes wissen. »Erscheint sie auch tagsüber oder immer nur in der Nacht?«

»Die Weiße Dame erscheint immer nur bei Dunkelheit und schwebt über dem Boden. Etwa so hoch.« Mrs. Thorndyke hob die Hand in die Höhe der Sitzfläche ihres Sessels. »Sie kann Gliedmaßen vom Körper trennen und einzeln schweben lassen, und sie wechselt den Gesichtsausdruck. Mal scheint sie zu lachen, mal zu weinen!«

»Ein Gespenst mit Mimik?«

»Ja, und manchmal stöhnt sie laut und hohl.«

Mrs. Thorndyke versuchte, das Geräusch nachzuahmen. »Hu-uuuh-huuuu! So etwa.«

Wir mussten an uns halten, um nicht zu lachen, denn ihre schauspielerischen Versuche waren auf eine charmant-naive Art drollig.

»Einmal, als ich ihr auf dem Flur begegnete, hielt ich gerade ein Buch in der Hand und warf es nach dem Gespenst. Da rief es laut und vernehmlich Au!«

»Das ist ungewöhnlich! Was geschah dann?«

»Sie erhob sich in die Luft, nahm den Kopf von den Schultern, klemmte ihn unter den Arm und verschwand.«

»Bemerkenswert! Gibt es Zeugen dieser Erscheinung?«

»Roger natürlich. Meine chinesische Zofe Ai behauptet, das Gespenst gesehen zu haben. Sonst niemand.«

»Ai. Die Liebe ...«

»Sie verstehen Chinesisch, Mr. Holmes?«

»Nur ein wenig. Nicht einmal das Nötigste. Aber zurück zum Thema. Ist auch Hsiao Lian von der Weißen Frau heimgesucht worden?«

»Nicht dass ich wüsste! Ich spreche kaum mit ihr. Ihre Vergangenheit ... ist mir suspekt. Auch verlässt sie ihre Räume selten. Meist liest sie, singt oder malt. Sie ... kann nicht richtig laufen.«

»Und wie lange steht die Zofe schon in Ihren Diensten?«

»Ich stellte sie kurz vor der Rückkehr nach Europa ein. Roger hatte sie mir brieflich empfohlen. Eine der wenigen guten Taten, die er in seinem Leben vollbracht hat. Ai ist wirklich eine Perle!«

»Gewiss. Noch eine Frage, Mrs. Thorndyke, und ich bitte, sie mir nicht zu verübeln. Wer wäre im Falle Ihres Ablebens, das der Herr verhüten möge, Ihr Erbe?«

»Roger, leider. Aber ich habe vor, das zu ändern. Ich habe noch eine Nichte, Margaret, die Tochter meines Bruders, ein braves Mädchen. Ihr werde ich Henstiffle Bow Hall vermachen. Einen Termin mit meinem Anwalt Dr. Rappaport habe ich bereits vereinbart.«

»Für wann?« Da ich Holmes schon so lange kannte, fiel mir die Erregung in seiner Stimme sofort auf.

»Für morgen. Aber gestern starb mein lieber Vinc. So verschob ich den Termin telegrafisch um einen Tag.«

»Vinc?« Von einer Person dieses Namens war bisher nicht die Rede gewesen und ich wusste, Holmes hasste konfuse Darstellungen.

»Ein Powder Puff. Ein chinesischer Schopfhund. Freunde schenkten ihn uns zum Abschied, als sie China verließen. Eb und ich gaben ihm den Namen Vinc. Früher war er ein sehr aufmerksamer Wachhund, aber seit er diesen Unfall hatte, war er nur noch ein Schatten seiner selbst, der Ärmste. Immer, wenn Roger in seine Nähe kam oder die Weiße Frau uns heimsuchte, verkroch er sich winselnd unter das nächste erreichbare Möbelstück.«

»Was für ein Unfall?«

»Wir wissen es nicht. Er durfte tagsüber immer hinaus in den Park, spielen. Eines Nachmittags saß er wimmernd, mit gebrochenem Vorderlauf, vor der Haustür. Gott sei Dank konnte Jennings ihn schienen und bald sprang Vinc wieder herum.«

»Wann war das?«

»Kurz bevor der Spuk begann, warum?«

»Jedes Detail kann von Bedeutung sein. Woran, bitte, starb Vinc?«

»Das weiß ich nicht. Er trank aus seinem Wasserschälchen und lag kurze Zeit darauf tot in seinem Körbchen.«

»Fiel Ihnen an seinem toten Körper etwas auf? Hatte er Schaum an den Lefzen oder Ausfluss aus Ohren, Augen oder Schnauze?«

»Das nun nicht gerade. Aber ... Also, mein Eb hätte in seiner Jägersprache gesagt, Es ist ihm Schweiß aus dem Waidloch ausgetreten, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Mrs. Thorndyke errötete leicht, als sie diesen unanständigen Körperteil des Hundes erwähnen musste.

»Vollkommen, Mrs. Thorndyke«, antwortete Holmes.

»Mir kam das merkwürdig vor. Deshalb beschloss ich, Sie aufzusuchen. Zu Hause sagte ich, ich müsse zum Schneider und neue Stiefel anmessen lassen.«

»Das war zweifellos sehr gescheit von Ihnen! Was ist mit dem bedauernswerten Vinc geschehen?«

»Nun, wir haben ihn im Park beerdigt. Unter einem alten Ginkgo-Baum, da, wo auch die Bank steht, auf der ich jetzt immer sitze und mit meinem Eb spreche. Glauben Sie mir, ich kann sein Rufen hören ... Ja! Mein Kutscher Jennings hat einen kleinen Sarg gezimmert und ein Grab ausgehoben. Dann haben wir Abschied genommen, wie von einem Menschen. Wir sangen einen Choral, den ich sehr liebe, There will be peace in the valley. Dann sprachen wir noch ein Gebet. Wie gesagt, wie für einen Menschen. Vinc hatte das verdient. Er war ja so treu! Jennings hat das Grab später zugeschaufelt und ein kleines Kreuz zur Erinnerung aufgestellt.«

Ich war erstaunt, wie geduldig Holmes diesen Abschweifungen zuhörte. Mrs. Thorndyke musste ihm wirklich sehr sympathisch sein, sonst hätte er sie längst unterbrochen. Freundlich stellte er die nächste Frage. »Weiß Roger, dass Sie Ihr Testament zu ändern beabsichtigen?«

»Natürlich! Außer zu Dr. Rappaport habe ich kaum noch zu einem Menschen außerhalb Kontakt. Ich lese sehr viel. Und notfalls braucht Roger nur Jennings zu fragen. Jennings gibt auch die Telegramme für mich auf und solche Dinge. Er weiß immer, wann ich auszufahren wünsche und wohin.«

»Mrs. Thorndyke, ich glaube, wir müssen uns dringend Ihres Falles annehmen!«

Die Dame zeigte sich hoch erfreut. »Oh, Mr. Holmes, das hätte ich zu Beginn unseres Gesprächs überhaupt nicht zu hoffen gewagt! Was wollen Sie tun?«

»Dr. Watson und ich werden Sie nach Henstiffle Bow Hall begleiten. Ich fürchte, Sie befinden sich tatsächlich in größter Gefahr. Zählen Sie aber bitte zunächst noch auf, wer sich alles auf Henstiffle Bow Hall befindet, außer Ihres Neffen und Ziehsohns Roger, seiner Frau, der Zofe Ai und dem Kutscher Jennings. Sämtliche Dienstboten, bitte. Vergessen Sie niemanden.«

»Da wären der Gärtner und sein Lehrjunge, die Köchin und zwei Stubenmädchen. Kurz nach dem Tod meines Mannes verstarb auch mein Butler Shipley. Danach wurde von mir keiner mehr eingestellt. Ai genügt mir.«

»Verfügen Roger und seine Frau über kein eigenes Personal?«

»Doch, natürlich. Auch sie haben eine Köchin und ein Mädchen, ein grässliches rothaariges Ding übrigens, aber keinen eigenen Kutscher. Sie nehmen Jennings' Dienste wie selbstverständlich einfach mit in Anspruch. Manchmal muss ich regelrecht um ihn betteln, wenn ich ausfahren will. Jennings hat jetzt keine Zeit, heißt es dann. Stellen Sie sich vor! Dabei bezahle ich den Mann!«

»Wirklich unglaublich! Leben die Dienstboten bei Ihnen im Haus?«

»Nein, dazu ist Henstiffle Bow Hall nicht geräumig genug. Nur Shipley wohnte dort unterm Dach, aber seine Räume stehen inzwischen leer. Für die Dienstboten gibt es seit jeher ein separates Gebäude am Ende des Parks. Früher legte man mehr Wert auf die Trennung der verschiedenen Stände als heute.«

»Sie sind eine couragierte Frau, Mrs. Thorndyke. Noch eine weitere Frage zur Architektur von Henstiffle Bow Hall. Stehen Ihre Räumlichkeiten und die von Roger und seiner Frau miteinander in Verbindung?«

»Natürlich. Ich bewohne den Ostflügel, er den Westflügel, links und rechts vom großen Treppenhaus.«

»Aha! Gut! Dann werde ich Ihnen jetzt einige Verhaltensmaßregeln geben, an die Sie sich unbedingt halten müssen.«

»Ist es so schlimm, Mr. Holmes?«

»Ich möchte Sie nicht erschrecken, aber ich fürchte ja, Mrs. Thorndyke.«

»Gut! Ich werde selbstverständlich alles genau so machen, wie Sie sagen. Was soll ich tun?«

»Sie kehren zunächst nach Henstiffle Bow Hall zurück, aber nehmen Sie auf keinen Fall mehr irgendetwas zu sich, das von dort stammt oder dort zubereitet wurde. Weder Essen noch Getränke, nicht einmal Wasser. Auch keinen Wein aus dem Keller. Wenn Sie angekommen sind, ziehen Sie sich zurück. Geben Sie vor, Ihnen sei unwohl und Sie wollten nichts mehr essen. Das ist wichtig!«

»Aber ich werde Hungers sterben, Mr. Holmes!«

»Ich hoffe nicht! Ich werde Mrs. Hudson – das ist die Dame, die Sie hereingeführt hat – beauftragen, einige Sandwiches zuzubereiten, mit denen Sie bis morgen auskommen können. Sie soll auch einen Krug Wasser und eine Flasche Hochheimer einpacken, damit Sie keinen Durst leiden. Sie dürfen nur die Sachen aus Mrs. Hudsons Korb verzehren. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, natürlich, Mr. Holmes. Aber könnte Ihre Haushälterin nicht auch etwas Schweizer Schokolade besorgen? Ohne ein Stückchen Schokolade kann ich nicht einschlafen. Ich bin eine richtige kleine Naschkatze, wissen Sie?« Sie kicherte leise in sich hinein, wobei sich ihre kleine Nase auf entzückende Weise in Falten legte. Als junge Frau musste sie die Herzen ihrer Verehrer reihenweise gebrochen haben!

»Ich werde gerne alles Notwendige veranlassen. Mrs. Thorndyke, Sie sind sicherlich in Ihrem eigenen Wagen gekommen. Um was für ein Modell handelt es sich, wenn die Frage gestattet ist?«

»Um eine Victoria. Jennings sagt Bockchaise dazu, was ich furchtbar finde.«

»Ob Bock oder nicht, sie wird Platz genug für uns bieten. Wenn Sie erlauben, werden wir Sie nach Henstiffle Bow Hall begleiten. Wir werden einige Untersuchungen und Befragungen vornehmen, Sie dann aber zum Schein unverrichteter Dinge wieder verlassen. Nur zum Schein, wohlgemerkt. Jeder soll glauben, wir seien in die Baker Street zurückgekehrt. In Wahrheit aber werden wir bei Ihnen bleiben. Gibt es eine Möglichkeit, wie wir vom Personal unbemerkt ins Haus gelangen können?«

»Natürlich! Es gibt einen kleinen Seiteneingang für Lieferanten, der hat kein Schloss, sondern innen nur einen Riegel, den kann ich Ihnen öffnen. Jennings hat alle Schlüssel in seiner Obhut.«

»Gut. Sobald es dunkel ist, werden wir zurückkommen. Und das nehmen Sie bitte zu Ihrer Sicherheit mit ins Bett! Aber lassen Sie es niemanden sehen!«

Holmes hatte etwas aus der Schublade unter seinem Labortisch geholt und gab es unserer Klientin. Es war eine Pfeife aus Messing. Wenn man sie blies, gab sie einen fürchterlichen, durchdringenden Ton von sich, der uns notfalls sogar aus dem Schattenreich zurückgeholt hätte. Die alte Dame steckte die Pfeife in ihre Tasche.

»Ich denke, bis morgen früh werden wir das Rätsel um die Weiße Frau gelöst haben! Wenn Sie mich nun bitte für einen Moment entschuldigen würden, Mrs. Thorndyke. Dr. Watson wird Ihnen solange Gesellschaft leisten. Danach wird es Zeit zum Aufbruch sein.«

Angeregt plauderte ich mit unserer charmanten Klientin eine Weile über China und das Leben in England. Dann kam Holmes mit einem Paket zurück.

»Das ist der Proviant für Mrs. Thorndyke. Am besten verstauen Sie ihn in Ihrer Arzttasche. Vergessen Sie Ihre ständige Begleiterin nicht!«

Ich verstand sofort, verstaute den Proviant – Sandwiches, ein kaltes Brathuhn, eine Flasche Weißwein und die gewünschte Schweizer Schokolade – in meiner Arzttasche. Dann füllte ich aus der Brandy-Karaffe auf dem Rauchtisch meine silberne Taschenflasche auf und holte schließlich unauffällig meine Webley aus der Schreibtischschublade. Ich wollte die alte Dame nicht unnötig beunruhigen.

»Das Spiel beginnt«, freute sich Holmes.

Ich bot unserer Klientin den Arm, um sie die Treppe hinunterzugeleiten. Draußen wartete bereits ihre Equipage, die von einem eleganten Apfelschimmel gezogen wurde. Kutscher Jennings half seiner Herrin beim Einsteigen. Als auch wir eingestiegen waren, klappte er den Tritt hoch. Die Fahrt dauerte etwas mehr als eine Stunde. Unterwegs erklärte Holmes, dass er mit allen – bevorzugt mit Roger und Hsiao Lian – einmal sprechen wolle, um sich ein Bild zu machen.

»Ich werde dafür sorgen, dass mein Neffe Sie empfängt, aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Ihnen diese Begegnung Freude bereiten wird.«

»Nun, Mrs. Thorndyke«, erwidert Sherlock Holmes charmant, »wir begleiten Sie ja wahrlich nicht zu unserem Vergnügen!«

In dieser Art verlief die Unterhaltung, bis wir vor Henstiffle Bow Hall vorfuhren. Das Anwesen, das im warmen Sonnenschein vor uns lag, sah gar nicht so aus, als würde es darin spuken. Es war ein kleiner, zweiflügeliger Herrensitz im Tudorstil, aus Backsteinen errichtet und inmitten eines gepflegten, stillen Parks gelegen. Dieser war rundherum von einer brusthohen Mauer umgeben, die von einem verrosteten schmiedeeisernen Zaun gekrönt wurde. Alles wirkte sehr verwunschen. Durch ein ebenfalls verrostetes Tor fuhren wir die Auffahrt hinauf und stiegen aus.

Als Mrs. Thorndyke den Klingelzug am Portal betätigte, öffnete uns eine junge Frau von unübersehbarer asiatischer Abstammung. »Das ist Ai«, stellte unsere Klientin sie vor.

Ai war nicht wie ein Hausmädchen gekleidet, sondern trug ein normales Kleid. Ihre pechschwarzen Haare waren in der Mitte gescheitelt und formten im Nacken eine Art Dutt.

Sie bat uns in flüssigem Englisch mit starkem chinesischem Akzent in die Hall.

Die Wände dieser Hall waren behängt mit wundervollen chinesischen Theater-Masken. Jede einzelne hatte sicherlich einen Wert von einigen hundert, wenn nicht gar tausend Pfund. Vor einer besonders prunkvollen Maske blieb Holmes bewundernd stehen. Ich war etwas entsetzt, denn unhöflicherweise zückte er seine Lupe und begutachtete sie eingehend.

»Eine wunderbare Arbeit!«, rief er begeistert aus. »Kantoner Schule, wie ich sehe! Achtzehntes Jahrhundert vermutlich. Meister Lung Pao!«

Die Antwort kam sehr spontan und nachdrücklich. »Ich fürchte, Sir, Sie irren, Sir. Das ist Shanghaier Schule und siebzehntes Jahrhundert. Eine Arbeit des unsterblichen Meisters Chang.«

Ich wunderte mich, wie leicht Holmes den zurechtweisenden Ton überging. »Merkwürdig ... Ich hätte geschworen ...«, murmelte er, steckte seine Lupe wieder ein und bat dann, zunächst das Haus in Augenschein nehmen zu dürfen. Danach wolle er mit Roger und seiner Frau sprechen.

Wie Mrs. Thorndyke beschrieben hatte, war das Haus in einen West-und einen Ostflügel unterteilt. Ein langer Flur verband die beiden Flügel. Genau in der Mitte dieses Flurs lag ein wuchtiges Treppenhaus mit einer steinernen Treppe. Ebenerdig befanden sich Küche, Vorratsräume und verschiedene Kammern, darüber lag der Wohntrakt und über dem Treppenhaus, in einer Art Gaube, befanden sich die Räume, die Butler Shipley bewohnt hatte. Man gelangte über eine schmale, steile, seitlich angelegte Gesindetreppe zu ihnen hinauf.

Shipleys Räume schienen tatsächlich unberührt, denn eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden. Fußspuren wären sogar mir sofort aufgefallen.

»Aber wir suchen ja auch ein Gespenst«, scherzte Holmes jovial. »Meines Wissens hinterlassen Gespenster keine Fußabdrücke.«

Nach der Besichtigung des Hauses begaben wir uns in den Park. Dort gab es, neben einem Blumen-und einem winzigen Nutzgarten für den Bedarf der Köchin, einen kleinen Schuppen mit Werkzeugen und Gerätschaften aller Art. Ordentlich an der Wand aufgereiht hingen Sensen, Rechen, Harken, Astsägen und Ähnliches. Eine Schubkarre stand dort und Behältnisse für Grünschnitt.

Wir besichtigten auch das Grab des Hundes Vinc. Es lag etwas erhöht neben einer Bank unter dem Ginkgo-Baum, und wer darauf saß, hatte einen angenehmen Ausblick auf Henstiffle Bow Hall und den großen Teich neben dem Haus.

Dem treuen Vinc, stand auf einem selbst gezimmerten Holzkreuz, darunter waren die Lebensdaten zu lesen. Acht Jahre alt war das Tier geworden.

»Ist es nicht wunderschön?«, fragte Mrs. Thorndyke. »Durchaus eine Entschädigung dafür, dass ich wahrscheinlich nie mehr den Ausblick auf meinen geliebten Yangtsekiang werde genießen können. Wie gerne würde ich hier mit meinem Eb sitzen! Aber nichts bleibt eben, wie es einmal war. Ich will Sie allerdings nicht mit den Seelenergüssen einer alten Frau langweilen. Möchten Sie nun zu Roger?«

»Gerne!«

»Dann hoffe ich, dass er noch nicht vollständig betrunken ist und Ihnen anständig Auskunft gibt. Ich schwöre Ihnen, wir haben alles versucht, einen anständigen Menschen aus ihm zu machen. Er wollte einfach nicht! Verzeihen Sie übrigens, wenn ich Sie nicht begleite.«

»Dann darf ich Ihnen Ihren Proviant übergeben. Es ist auch die gewünschte Schokolade dabei.«

»Ich danke Ihnen! Bis später! So Gott will!«

»Bis später!«

Roger empfing uns in seinen Räumen. Er war ein vierschrötiger Mann in einem Tweedanzug und mit einem roten Gesicht, das von übermäßigem Alkoholkonsum erzählte. Wir stellten uns vor. Thorndyke quittierte das mit gehässigem Lachen. Sein von Alkohol geschwängerter Atem warf mich fast um.

»Sie sind also der berühmte Detektiv, von dem man so viel hört! Zweifelsohne hat Ihnen meine Tante – früher wollte sie immer, dass ich Mom zu ihr sage, jetzt nicht mehr – schon von dem Unfug mit diesem Gespenst erzählt.«

»Ja, das hat sie! Haben Sie es auch gesehen?«

»Ich? Nein! Und wissen Sie, warum? Weil es gar kein Gespenst gibt! Meine Tante bildet sich vieles ein, was gar nicht da ist. Wahrscheinlich leidet sie unter Verfolgungswahn oder beginnender Senilität. Fisch beginnt eben vom Kopfe her zu stinken.«

»Was ist mit den Gegenständen, die verschwinden und wieder auftauchen?«

»Mr. Detektiv! Haben Sie noch nie davon gehört, dass alte Menschen Dinge verräumen und Stein und Bein schwören, sie seien vom Personal bestohlen worden? Doch wenn dann genügend Tränen geflossen sind und das Personal entlassen ist, finden sich die vermissten Dinge in der Teekanne oder im Nachtgeschirr. Sie haben sie selber hineingelegt, weil sie die Teekanne oder das Nachtgeschirr für einen todsicheren Ort hielten.«

Ich war als Arzt und als Mensch empört. »Mr. Thorndyke! Der Geist Ihrer Tante wirkt frisch und klar. Sie macht in keiner Weise den Eindruck einer senilen Frau!«

»Senile sind schlau! Sie wollen sich in ihrer Senilität nicht erwischen lassen! Lassen Sie sich das gesagt sein, Doktor!«

»Aber Ihre Tante erklärte, sie habe das Gespenst mit einem Buch beworfen, und das Gespenst habe daraufhin einen Schreckens-oder Schmerzensschrei von sich gegeben.«

»Das hat sie sich eingebildet. So, wie sie sich das Gespenst und das ganze Brimborium überhaupt einbildet. Meine Tante gehört, wenn Sie mich fragen, längst in eine Anstalt. Aber wahrscheinlich fragen Sie mich nicht. Meine Tante hat Sie um den Finger gewickelt. Sie glauben ihr alles. Sie kann so verdammt charmant sein, wenn sie will!«

»Ich verbitte mir ...«, begann ich.

»Lassen Sie, Watson«, beruhigte mich Holmes. »Wir danken Ihnen für das Gespräch, Mr. Thorndyke. Wenn wir nun Ihre Frau sprechen könnten ...«

»Sie ist in der Bibliothek. Da ist sie den ganzen Tag und liest. Jede Woche bringt der Buchhändler riesige Pakete voller Bücher. Fragen Sie nicht, was ich dafür bezahle! Oder sie singt. Tagein, tagaus dieses chinesische Gewimmer. Gehen Sie nur hinein! Sie weiß, dass Sie kommen. Ich für meinen Teil muss mich jetzt um das Wild kümmern.«

Damit verließ er uns. Weil uns niemand zu Hsiao Lian begleitete, klopften wir an.

»Ja, bitte!«, rief eine weibliche Stimme hinter der Tür.

Wir traten in eine Bibliothek von einer Größe ein, die man in englischen Privathäusern nur selten findet. Sie bestand ganz offensichtlich aus zwei zusammengelegten Räumen. Dort, wo sich die trennende Wand befunden hatte, hatte man einen eleganten hölzernen Bogen eingezogen. Die Wände verschwanden hinter eingebauten Regalen mit Türen aus geschliffenem Glas, hinter denen dichte Reihen von Büchern standen. Sofas, Tische, Leselampen und Etageren sorgten für eine gemütliche Atmosphäre, die durch ein flackerndes Kaminfeuer noch verstärkt wurde. In einem Ohrensessel saß eine wunderschöne Chinesin, vielleicht die schönste Frau, die ich in meinem bisherigen Leben gesehen hatte. Sie trug ein bodenlanges gelbes Gewand, das prächtig mit ihren schwarzen Haaren harmonierte, die auf kunstvolle Weise um den Kopf gewunden waren. Ihre Augen hatten nicht die Form enger Schlitze, sondern waren mandelförmig, und ihre Lippen waren voll, aber nicht aufgeworfen oder gar wulstig. Ich war hingerissen.

Als wir eintraten, erhob sich eine junge rothaarige Engländerin, die Hsiao Lian gegenübergesessen hatte. Als sie an uns vorüberging, knickste sie artig, ohne ein Wort zu sagen. Hinter uns schloss sie die Tür.

Hsiao Lian nickte uns mit einem bezaubernden Lächeln zu. »Ich begrüße Sie, Mr. Holmes, und auch Sie, Doktor Watson. Es ist eine große Ehre für mich, Sie kennenzulernen. Nehmen Sie bitte Platz und verzeihen Sie bitte meine mangelhaften Kenntnisse Ihrer Sprache!«

Wir ließen uns auf den beiden Sesseln nieder, die sie uns gewiesen hatte.

»Sie sprechen hervorragend Englisch, Madame!«, versuchte ich Konversation zu machen.

»Ich danke Ihnen. In China hatte ich einen Hauslehrer, einen jungen Engländer. Allerdings nur wenige Jahre. Und ich muss zugeben, dass ich nicht immer fleißig lernte. Ich mache noch immer viele Fehler, obwohl ich mit meinem Mann und dem Personal nur Englisch spreche. Ich habe aber alle Ihre Berichte gelesen, Dr. Watson. Deshalb ist Ihr Besuch eine große Ehre für mich. Verzeihen Sie mir, Mr. Holmes, ich dachte immer, Sie wären eine Erfindung von Doktor Watson! Ich bin wirklich gar zu unwissend.«

»Aber ich bitte Sie«, lachte Holmes. »Für eine Erfindung gehalten zu werden, kann mitunter bei der Lösung des Falles sehr nützlich sein. Ich darf Ihnen jedoch versichern, es gibt mich wirklich. Womit wir fast schon beim Thema wären. Aber wenn ich mir eine Frage gestatten darf: Sie haben Lilienfüße?«

Das Lächeln auf Madame Hsiaos schönem Gesicht erstarb. Sehr taktvoll schien mir die Frage nicht. »Ja, das habe ich. Man hat gleich nach meiner Geburt begonnen, die Füße zu bandagieren, damit sie nicht wachsen.« Sie hob kurz einen Fuß. Unter ihrem Gewand lugte ein winziger, verformter chinesischer Schuh hervor.

Ich war entsetzt! Eine so schöne Frau, und dann dies. Verkrüppelte Frauenfüße galten bei chinesischen Männern nicht nur als besonders schön, ihren Besitzerinnen wurden auch in der Liebe besondere Fähigkeiten zugeschrieben. So viel ich wusste, traf dieses Schicksal vor allem Mädchen aus wohlhabenden Häusern, Mädchen also, die man bequem ernähren konnte, denn sie konnten sich nur mühsam am Stock fortbewegen, und auch dies meist nur mit der Hilfe einer Betreuerin. Armen Frauen blieb das Wickeln in der Regel erspart, denn sie mussten arbeiten, was mit Lilienfüßen nicht möglich ist.

»Madame«, versicherte Holmes, »ich darf Ihnen versichern, dass ich diese Sitte absolut barbarisch finde. Ich hoffe, Sie wurden nicht von Ihren Eltern verkauft.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Holmes, für Ihre freundlichen Worte. Leider muss ich Ihre Hoffnungen enttäuschen. Meine Eltern verkauften mich, sobald ich zwölf Jahre alt war. An Herrn Cheng, den Besitzer eines Blauen Hauses.

Ich musste vor den Gästen singen und tanzen und ... anderes. Eines Tages sah mich Herr Su, ein Anführer der Triaden ... eine Art Bandenchef. Herr Su fand Gefallen an mir. Er kaufte mich Herrn Cheng ab, aber er war ein besonders grausamer Mann. Es bereitete ihm Freude, mich zu quälen und zu erniedrigen. Doch dann kam Roger. Er war zunächst einer meiner ... Gäste. Dann rettete er mich aus der Gewalt von Herrn Su.«

»Wie hat er das bewerkstelligt, Madame?«

»Er hat mich, um genau zu sein, von Herrn Su bei einem Glücksspiel gewonnen, das Poker genannt wird. Er brachte mich außer Landes und nahm mich zur Frau. Ich bin ihm sehr dankbar.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Madame!« Holmes blieb unerschütterlich höflich. »Auch wollen wir Ihre Geduld nicht über Gebühr beanspruchen. Nur noch ein paar nebensächliche Fragen. Haben Sie keinerlei Angehörige in England?«

»Nein, Mr. Holmes, keine. Ich bedaure dies sehr. Aber ich will nicht undankbar sein. Für eine Frau wie mich ist es ein großes Privileg, in England leben zu dürfen.«

»Dann würde mich nur noch interessieren zu erfahren, was Sie über das Gespenst von Henstiffle Bow Hall wissen.«

»Ich weiß nichts darüber. Ich habe es auch nie gesehen, obwohl ich weit davon entfernt bin, anzunehmen, dass die Große Tante – also Mrs. Thorndyke – sich den Besuch des Gespenstes nur einbildet. Geister – Fuchsgeister, die Geister Verstorbener und andere – sind sehr lebendig in der Vorstellung der Chinesen. Die Große Tante spricht mit mir jedoch nur selten. Ich fürchte, sie verachtet mich, weil ich im Blauen Haus lebte. Außerdem betrauert sie den Tod ihres Ehemannes und ihres kleinen Hundes. Sie leidet sehr unter diesen Verlusten. Daher kann ich Ihnen leider nichts Genaues sagen. Ich spreche auch nur schlecht Ihre Sprache.«

»Madame, wir danken Ihnen!« Holmes erhob sich. Ich verneigte mich tief und wir gingen hinaus. Draußen wartete das Mädchen. Es blieb wieder stumm, knickste und begab sich zu seiner Herrin.

Wir verabschiedeten uns von Mrs. Thorndyke. Wir würden, versprachen wir, wiederkommen, sobald sich etwas Wichtiges ereignet hätte. Sie erwiderte unseren Abschiedsgruß und rief Jennings, der uns zum Bahnhof bringen sollte. Dann geleitete uns Ai zur Tür.

Holmes zog eine Visitenkarte aus der Tasche. Mit dem Bleistift schrieb er etwas auf die Rückseite. Ai schaute sich die Zeichen an und erstarrte, sagte aber nichts.

»Sie brauchen nicht auf uns zu warten«, meinte Holmes leichthin zu Jennings, als wir am Bahnhof angekommen waren.

»Die Misses hat mich eigens beauftragt, Sie auf den Bahnsteig zu begleiten und nicht eher nach Hause zurückzukehren, als bis Ihr Zug abgefahren ist.«

»Wir danken Ihnen, Jennings!«

Wir blieben am Fenster stehen, bis der Zug anrollte. Jennings wartete, vom trüben Licht der Gaslaternen auf dem Perron beleuchtet, auf unsere Abfahrt. Erst als der Zug Fahrt aufgenommen hatte, verließ er den Bahnsteig.

»Zweifellos hat er Mrs. Thorndykes Auftrag nur erfunden. Wahrscheinlich hat ihm jemand anderes aufgetragen, sich von unserer tatsächlichen Abfahrt zu überzeugen. Nun, das wird uns nicht hindern, an der nächsten Station auszusteigen.«

Während der wenigen Minuten, die die Fahrt dauerte, stellte ich Holmes ein paar Fragen. »Was haben Sie auf Ihre Visitenkarte gekritzelt?«

»Etwas, was den Abschluss des Falles beschleunigen sollte. Ich wollte ein wenig Druck ausüben und eine gewisse Akzeleration der Ereignisse provozieren.«

»So, so, Akzeleration. Und warum soll Mrs. Thorndyke nichts essen, was aus Henstiffle Bow Hall stammt?«

»Die Antwort, mein Lieber, liegt doch klar auf der Hand! Ich fürchte, man will ihr irgendetwas ins Essen geben. Der überraschende Tod ihrer Schwester. Der Tod des Hundes. Das sieht doch eindeutig nach Vergiftung aus.«

»Aber da wäre noch etwas, das ich nicht verstehe«, wandte ich ein. »Wenn es so einfach ist, sie zu vergiften, was soll dann die Geschichte mit dem Gespenst?«

»Zweifellos soll Mrs. Thorndyke um den Verstand oder noch besser um ihr Leben gebracht werden, und das möglichst, bevor sie ihr Testament ändern kann. Bleibt vor Schreck ihr Herz stehen, umso besser. Bleibt es nicht stehen, muss man ihrem Ableben nachhelfen. Das wäre die zweitbeste Variante. Möglicherweise musste Vinc auch als unliebsamer Mitwisser sein Hundeleben lassen, weil er das Gespenst zu gut kannte.«

»Doch wer ist das Gespenst?«, wollte ich wissen.

»Zumindest eine Person können wir ausschließen: Hsiao Lian. Sie ist physisch nicht in der Lage, das Gespenst zu geben. Obwohl ich sie anfangs in Verdacht hatte.«

»Aber ...«

»Wir sind da. Schnell! Ich habe heute Nachmittag telegrafisch ein Transportmittel besorgt.«

Tatsächlich wartete vor der Bahnstation eine geschlossene Kutsche. Holmes nickte dem Kutscher zu, wir stiegen ein und los ging die Fahrt durch die Nacht. Holmes ließ den Wagen in angemessener Entfernung von Henstiffle Bow Hall halten. Niemand sollte uns kommen sehen.

»Geben Sie auf sich Acht, Mister«, verabschiedete sich der Kutscher. »Henstiffle Bow Hall ist ein ungesunder Ort. Dort geht die Weiße Frau um. Wer sie sieht, stirbt noch in derselben Nacht! Das wissen alle hier, und das sollten auch Sie wissen!«

»Wir wissen es. Danke sehr!« Holmes drückte dem Kutscher ein Geldstück in die Hand. Der steckte es ein, legte Zeige-und Mittelfinger zum Gruß an die Mütze und fuhr davon.

Nach zehnminütigem Fußmarsch waren wir an unserem Ziel. Wir fanden alles so vor, wie wir es mit Mrs. Thorndyke besprochen hatten. Im Westflügel, wo Roger Thorndyke und seine Frau wohnten, waren noch zwei Fenster hell erleuchtet. Der Rest des Hauses lag im Dunkeln. Irgendwo rief ein Käuzchen. Es war unheimlich. Durch die kleine Pforte schlüpften wir ins Haus und schlichen auf Strümpfen die Treppe zu Shipleys Stube hinauf. Gut, dass sie aus Stein, nicht aus Holz war, sonst hätte sie uns womöglich durch ihr Knarren verraten.

Wir setzten uns auf eine Treppenstufe und warteten. Von unserem Platz aus konnten wir, vor unliebsamen Blicken geschützt, durch das Treppengeländer hindurch den Flur im Auge behalten. Wer von unten die Haupttreppe heraufkam oder vom West-in den Ostflügel wollte oder umgekehrt, musste an uns vorbei. Es dauerte nicht lange und eine Tür im Westtrakt öffnete sich. Gleich darauf erschienen zwei Personen, eine hielt eine Petroleumlampe in den Händen. Das war Roger Thorndyke, der ein Jagdgewehr umgehängt hatte. Neben ihm ging Ai. Sie trug eine Art Kelch in der Hand. Genau unter uns blieben die beiden stehen und sahen sich an.

»Bringen wir's hinter uns«, sagte Thorndyke.

»Ich habe Angst. Warum muss das alles sein?«

»Ich habe es dir oft genug erklärt. Du brauchst keine Angst zu haben. Es hat doch bisher alles hervorragend geklappt. Ich bin doch bei dir!«

Die beiden küssten sich noch einmal innig, wobei Thorndyke kurz den Arm um Ais Schulter legte.

Aha!, dachte ich. So ist das also!

Dann wandten sich die beiden leisen, aber festen Schrittes dem Osttrakt zu. Jetzt wurde die Sache spannend. Sorgsam jedes Geräusch vermeidend, schlichen wir hinterher. Holmes, fast unsichtbar, ging voran, ich folgte, die Hand fest um den Griff meiner Webley gelegt.

Einige Augenblicke vergingen, bis wir vor dem Schlafzimmer von Mrs. Thorndyke angekommen waren. Die Tür war nur angelehnt, ein schmaler Streifen Licht fiel auf den Flur. Durch den Türspalt konnte ich vor mir Ai erkennen, weiter hinten im Zimmer stand Mrs. Thorndyke, die sich offenbar noch nicht zu Bett begeben hatte und ihre normale Kleidung trug. Auf einem Drum Table lag unser ausgepackter Proviant. Roger Thorndyke stand außerhalb meines Gesichtsfeldes. Ai hielt Mrs. Thorndyke den Kelch hin.

Aus der Tiefe des Raumes ertönte Thorndykes Stimme. »Trink jetzt, verflucht! Oder ich schieße dich über den Haufen!«

»Nein!«, rief Mrs. Thorndyke erregt. »Niemals! Außerdem: Schieß ruhig. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Und wie willst du Mr. Holmes eine Leiche voller Schrotkugeln erklären?«

Im nächsten Moment hatte sie Holmes' Pfeife in der Hand und blies mit erstaunlicher Kraft hinein. Der Pfiff bohrte sich schrill in die Stille des Hauses. Ai blickte erschrocken zu ihrem Geliebten hinüber.

»Jetzt, Watson!«, rief Holmes.

Ich stieß mit der Schulter gegen die Tür, sie flog auf. Die Webley vorgestreckt, trat ich geduckt in den Raum. Thorndyke richtete eine doppelläufige Flinte auf mich, schoss aber nicht.

»Keine Bewegung!«, rief ich. »Lassen Sie die Waffe fallen, Thorndyke!«

»Hören Sie auf Dr. Watson«, ergänzte Holmes, der seine Pistole ebenfalls auf Thorndyke gerichtet hatte.

Angesichts der beiden Läufe, in die er blickte, kapitulierte Thorndyke und ließ die Waffe sinken.

»Legen Sie sie auf den Tisch. Aber langsam!«

Vorsichtig tat Thorndyke, was ich ihm befohlen hatte.

Mit zwei weiteren schnellen Schritten eroberte ich die Mitte des Zimmers. Nun hatte ich die beiden im Blick und konnte bei Bedarf auch auf Ai zielen. Holmes stand nicht mehr in meiner Schusslinie. Er zog das Gewehr zu sich herüber, legte den Sicherungshebel um und lehnte die Waffe hinter sich an die Wand.

»Stellen Sie den Pokal hin!«, befahl mein Freund der Chinesin. »Das Spiel ist aus!«

Ai stellte den Pokal vor sich auf dem runden Tisch ab.

»Sie wollte mich zwingen, daraus zu trinken!«, rief Mrs. Thorndyke.

»Gut, dass Sie es nicht getan haben! Sie hätten den Unsichtbaren Tod getrunken, dem auch der arme Vinc erlegen ist.«

»Den Unsichtbaren Tod?« Davon hatte ich noch nie gehört!

»Der Unsichtbare Tod ist eine uralte chinesische Methode, Menschen zu töten. Man mischt feines Glaspulver in eine Schale Suppe oder ein Glas Wasser. Die Glassplitter zerschneiden die Därme. Unsichtbarer Tod wird die Methode genannt, weil das Ende plötzlich und ohne äußere Ursachen eintritt. Es gibt kein Gegenmittel dagegen. Ich ahnte bereits, dass sie in Ihrem Falle angewandt wurde, als Sie, Mrs. Thorndyke, vom Ableben Ihres Hundes berichteten. Das Blut, das aus dem Waidloch ausgetreten war, wie Sie sich in der Jägersprache ausdrückten, war der entscheidende Hinweis. Ganz eindeutig musste Vinc unfreiwillig das Versuchskaninchen spielen, weil diese beiden ausprobieren wollten, ob und wie der Unsichtbare Tod funktioniert. Völlige Gewissheit verschaffte mir dann Ihr Hinweis auf die verschwundene Mokkamühle und die scheinbar versehentlich zerstörten Kristallgläser. Sie haben das Kristall in der Mokkamühle zerkleinert, stimmt's, Thorndyke?«

»Das war ich!«, rief Ai.

Holmes überging diese Bemerkung.

»Es war überhaupt alles Ais Idee!«, schrie Thorndyke.

Ai verlor die Contenance. »Wie kannst du so etwas behaupten, Roger! Du hast gesagt, wenn die Große Tante nicht bald stirbt, seist du am Ende! Wir mussten etwas tun!«

»Vielleicht verschieben wir diese Diskussion auf später«, unterbrach Holmes. »Ihr Motiv würde mich aber wirklich interessieren, Thorndyke. Warum sagen Sie, Sie seien ohne die Erbschaft von Ihrer Tante am Ende?«

»Weil ich Schulden habe, Mr. Holmes. Noch aus meiner Zeit in China. Schulden bei Chinesen. Wissen Sie, was das heißt? Wenn ich gewusst hätte, auf was ich mich einlasse, hätte ich keinen Penny genommen. Ich habe mir Geld geliehen und sie nahmen meinen Verstand als Pfand. Wenn ich nicht zahlen kann, werden sie mich in ein Fass stecken und mir Wasser auf den Kopf tropfen lassen. Alle zehn Minuten einen Tropfen. Stundenlang. Das hält niemand länger als zwei, drei Tage aus. Dann ist er unrettbar dem Wahnsinn verfallen.«

»Was dafür spricht, bei Kreditbedarf ausschließlich das britische Bankensystem in Anspruch zu nehmen. Vom Juden Shylock bei Shakespeare abgesehen werden in der Regel recht kommode Sicherheiten verlangt.«

Thorndyke machte eine Geste, die zeigen sollte, wie wenig witzig er das fand.

»Und Sie, Ai? Warum ließen Sie sich in Roger Thorndykes Machenschaften hineinziehen? War es die Liebe, die Sie im Namen tragen?«

»Was verstehen Sie von der Liebe einer Frau, Mr. Holmes? Roger ist verheiratet, das stimmt. Aber mit einer Frau, der er gleichgültig ist. Mit einer ehemaligen Hure aus einem Blauen Haus. Sie hat nur mit ihren Schuhen bekleidet vor den Gästen getanzt und gesungen, und hat sie auch später auf dem Zimmer unterhalten. Roger war einer ihrer Gäste. Immer wieder. Dann hat er sie von diesem Herrn Su beim Pokerspiel gewonnen. Lian war der Einsatz und Su hat verloren. Roger hat sie geheiratet und es bitter bereut, als wir uns kennen lernten. Er verschaffte mir eine Dienststellung bei der Großen Tante, damit wir nicht getrennt wurden. Aber der Mordplan war ganz allein seine Idee! Auch die Kleine Tante, also Ann, hat er vergiftet!«

»Glauben Sie ihr nicht, Mr. Holmes! Sie wissen doch, wie diese Chinesinnen sind«, verteidigte sich Thorndyke. »Die lügen, wenn sie den Mund aufmachen. Sie und niemand sonst hat Ann vergiftet. Sie hat vorgeschlagen, auch meine Tante umzubringen und irgendwohin zu ziehen, wo uns kein Chinese der Welt finden wird. Sie sollten sie festnehmen!«

»Festgenommen werden allenfalls Sie. In wenigen Minuten wird Inspektor Lestrade mit seinen Leuten hier eintreffen. Ich habe ihn heute Nachmittag telegrafisch hierher bestellt. Er dürfe einen Mörder verhaften.«

»Was!«, rief Thorndyke. »Die Polizei kommt?«

»Welche Frage. Natürlich. Ich werde Sie Inspektor Lestrade übergeben und mich freuen, wenn Sie für viele Jahre im Gefängnis verschwinden. Doch falls man bei der Exhumierung und Obduzierung der sterblichen Überreste von Mrs. Thorndykes Schwester Ann auf ein Gift stoßen sollte, wird Ihnen der Gute Mann von London sicherlich bald einen Strick um den Hals legen.«

»Ich fürchte, Mr. Holmes, dieses Vergnügen wird ihm nicht zuteil werden!«

Nun überschlugen sich die Ereignisse. Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig. Thorndyke zog aus der Tasche ein Terzerol, setzte es sich an die Schläfe und drückte ab, ehe jemand von uns einschreiten konnte. Sein schwerer Körper schlug auf den Dielenboden des Schlafzimmers.

»Um Himmels Willen!« Mrs. Thorndyke, die alles stumm mit vor Entsetzen geweiteten Augen angesehen hatte, schlug die Hand vor den Mund. Ich kniete mich sofort neben Thorndyke. Er atmete zwar noch, aber der Tod kam mit großen Schritten. Ich konnte nur noch mein Taschentuch auf die Einschusswunde drücken, um das Blut aufzufangen, das rhythmisch, erst stark, dann rasch ersterbend, daraus hervor schoss. Verzweifelt über meine Ohnmacht schüttelte ich den Kopf.

»Roger!« Das war Ai.

»Watson!« Das war Holmes! »Nicht!«

Ich blickte auf. Ai hatte den Pokal an die Lippen gesetzt und trank mit großen Schlucken daraus. Holmes versuchte, sie zurückzuhalten, aber es war schon zu spät. Er stand zu weit weg von ihr. Ai ließ das Gefäß fallen und rannte durch die offene Tür in den dunklen Flur hinaus. Ihre hallenden Schritte entfernten sich rasch.

»Lassen wir sie«, meinte Holmes. »Es gibt keine Hilfe mehr. Sie muss sich wie ihr Geliebter vor einem höheren Richter verantworten.«

Draußen ertönte der Schrei einer Frau. Mrs. Thorndyke trat zur Tür. Dieser Schrei war nicht von Ai gekommen.

»Lian! Mr. Holmes, Dr. Watson, rasch! Kommen Sie, sie ist gestürzt!« Mrs. Thorndyke hielt Lian in den Armen. Gemeinsam halfen wir der Chinesin auf die Beine. Offenbar hatte sie heimlich lauschen wollen. Nun hatte Ai sie einfach umgerannt. Wir brachten sie in Mrs. Thorndykes Wohnzimmer, denn im Schlafzimmer lag ja noch die Leiche ihres Mannes.

In diesem Moment läutete es unten an der Pforte Sturm. Lestrade und McGregor, ein Constable von der örtlichen Polizei, begehrten heftig Einlass. Auch Jennings und die anderen Bediensteten fanden sich ein, wurden aber mit Ausnahme von Jennings und dem Mädchen wieder fortgeschickt mit der Maßgabe, sich für Befragungen bereit zu halten. Das Mädchen wurde beauftragt wieder anzuheizen. Jennings musste helfen, die Tür zu Ais Schlafzimmer aufzubrechen. Sie hatte sich eingeschlossen und einen Stuhl von innen gegen die Klinke gestellt. Bis wir hineingelangten, hatte sie bereits das Bewusstsein verloren. Trotz meiner Bemühungen starb sie wenig später.

Lestrade war höchst ungehalten und schimpfte, während Holmes ungerührt den Schrank und die Truhe durchsuchte. »Sie haben mir einen Mörder versprochen, Mr. Holmes«, beschwerte sich der Inspektor. »Und was bekomme ich? Einen Berg von Leichen!«

»Ich hatte nicht mit der Entschlossenheit der Verbrecher gerechnet, sich der irdischen Gerechtigkeit zu entziehen. Aber vielleicht ist es besser so!«

Eine halbe Stunde später. Die beiden Toten waren in eine leere Kammer gebracht worden, und wir alle, Lestrade, McGregor, Mrs. Thorndyke, Lian und meine Wenigkeit, saßen in bequemen Sesseln in Mrs. Thorndykes Wohnzimmer, um den Kamin versammelt. Dieser verströmte bereits eine wohlige Wärme, die Köchin des Ehepaars Thorndyke hatte Punsch für alle gezaubert, und Mrs. Thorndyke hatte die Herren gebeten, doch ihre Pfeifen zu entzünden. Ihr Ebenezer habe auch immer geraucht, sie bitte uns herzlich, dies ebenfalls zu tun, es wirke beruhigend auf sie. Niemand wollte sich ihrem Wunsch verschließen, wenngleich Lestrade wie immer einen von seinen mörderisch riechenden Stumpen rauchte; angeblich sei der besser verträglich wegen seines Hustens. Die ganze Zeit hielten sich Mrs. Thorndyke und Lian an den Händen, als teilten sie wie zwei gute Freundinnen ein Geheimnis.

Auf dem Tisch lagen einige Requisiten, die Holmes in Ais Todeszimmer gefunden hatte. Zunächst setzte er die Polizisten über die Vorgeschichte ins Bild. Er berichtete vom Besuch Mrs. Thorndykes, von den unheimlichen Vorfällen auf Henstiffle Bow Hall und vom Unsichtbaren Tod, dem Ai zum Opfer gefallen war.

»Gespenstererscheinungen haftet immer der Ruch von etwas Theatralischem, Inszeniertem an«, begann er. »Und das nicht erst seit Shakespeare Hamlet auf der Bühne dem Geist seines Vaters begegnen ließ. Spuk ist, davon bin ich zutiefst überzeugt, etwas von Menschen Gemachtes. Irgendwo sitzt immer ein Regisseur, der den Geist in Szene setzt. Das war auch hier der Fall. Ich musste nur noch die Frage klären, wer dieser unbekannte Regisseur war. Die Auswahl war groß: Mrs. Thorndyke erwähnte, dass Madame Hsiao Lian als Sängerin und Tänzerin aufgetreten sei. Ihr Neffe sei einmal Impressario einer Schauspielertruppe gewesen. Er konnte also mit dem Wirken der Musen Melpomene, Terpsichore und Thalia durchaus als vertraut bezeichnet werden.«

»Melmope ... Was?«, fragte Lestrade, der mit Fremdwörtern auf Kriegsfuß stand.

»Verzeihen Sie. Mit dem Theater im Allgemeinen und im Speziellen. Aber kommen wir zu Ai. Beim Betrachten der exquisiten Sammlung chinesischer Theatermasken unten in der Halle warf ich einen Köder für sie aus. Ich datierte eine Maske falsch und ordnete sie dem falschen Meister zu. Ohne zu zögern korrigierte sie mich. Sie war wesentlich gebildeter als es für ein Mädchen ihrer Dienststellung erforderlich ist. Sich dumm zu stellen, kann manchmal sehr viel gescheiter sein, als seine Klugheit öffentlich auszustellen. Was Madame Hsiao Lian betrifft, so konnte ich sie beim Anblick ihrer künstlich verformten Füße sofort aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen. Sie kann sich, wie sie gesehen haben, nur mit viel Mühe fortbewegen, und ich frage mich, was die Männer empfanden, vor denen sie zu tanzen gezwungen wurde. Im Blauen Haus des Herrn Su etwa. Blieben eigentlich nur noch Ai und Thorndyke übrig. Dass sie ein heimliches Liebespaar waren, erfuhr ich aber erst heute Nacht!«

»Ich ahnte es schon länger«, erklärte Mrs. Thorndyke, »aber ich gestehe, ich hatte Vorbehalte gegenüber Lian wegen ihrer Vergangenheit. Zuerst freute ich mich, als Roger sich einer gesunden Frau zuwandte. Inzwischen weiß ich es besser. Zunächst war Lian ihm dankbar, dass er sie aus China herausgeholt hatte. Aber ihre Dankbarkeit musste sich schließlich in Abneigung verwandeln. Sie suchte Trost in Büchern und in der Musik ihrer Heimat. Aber das wird jetzt anders werden!«

Lian warf ihr einen dankbaren Blick zu. Offenbar war die Witwenschaft in der Lage, aus Frauen, die einander in Kühle gegenüberstanden, wirkliche Freundinnen zu machen.

»Verfolgen wir nun den weiteren Fortgang meiner Kombinationen«, fuhr Holmes weiter fort.

»Das Motiv für die ganze Inszenierung war klar: Habgier. Thorndyke stand bei irgendwelchen Chinesen tief in der Kreide. Für den Fall, dass er seine Schulden nicht zurückzahlen könne, drohten sie ihm die chinesische Tropfenfolter an, die unabwendbar zum Wahnsinn führt. Roger hatte wohl schon Mrs. Thorndykes Schwester Ann umgebracht und beerbt, doch das scheint ihm nicht gereicht zu haben. Hier scheint übrigens noch nicht der Unsichtbare Tod zum Einsatz gekommen zu sein. Den Grund für diese Annahme erkläre ich gleich. Wie auch immer, Mrs. Thorndyke plante, ihren liederlichen Neffen zu enterben und statt seiner eine entfernte Verwandte einzusetzen. Roger wusste das, ein Termin beim Notar war schon vereinbart. Das bedeutete Zeitdruck für die beiden. Die Sache musste zu einem raschen Ende gebracht werden, sonst wäre alles umsonst gewesen. Mrs. Thorndyke hat uns auf ihr schwaches Herz hingewiesen. Das wollten sich die beiden zunutze machen, doch ihr Opfer ließ sich einfach nicht zu Tode erschrecken. Trotzdem war das Gespenst nützlich als Ablenkungsmanöver und Roger sorgte dafür, dass die Menschen aus der Umgebung davon erfuhren. Sogar der Kutscher, der Dr. Watson und mich hierher brachte, warnte uns. Das hatte natürlich den Zweck, Mrs. Thorndykes Tod als natürlich darzustellen. Sie ist eben vor Schreck gestorben, hätte man gesagt, und wahrscheinlich keine weiteren Untersuchungen angestellt. In Wirklichkeit wurde ihr Dahinscheiden von langer Hand vorbereitet. Sie sollte den Unsichtbaren Tod sterben. Die Vorbereitungen hierzu sollte der Spuk verschleiern helfen.

Dazu musste zunächst einmal der Hund Vinc ausgeschaltet werden, denn er kannte ja Ai und Roger und hätte sie sicherlich verraten, wenn sie auf Henstiffle Bow Hall herumgegeistert wären. Dem Hund wurde ein Lauf gebrochen, um ihn einzuschüchtern, und wer weiß, wie Roger ihn sonst noch gequält hat. Roger war ein grausamer Mann mit mannigfaltigen Kenntnissen und Fertigkeiten. Der Erfolg war, wie ich den Worten von Mrs. Thorndyke entnehmen konnte, dass sich Vinc in der Folge immer, wenn Roger oder das Gespenst sich näherten, winselnd irgendwo verkroch. Im Zusammenhang mit dem Auftreten des Gespenstes verschwanden nun scheinbar willkürlich Gegenstände, darunter eine Schere oder ein Buch, die in diesem Fall keine Rolle spielten. Mein Argwohn wurde erregt durch den Hinweis von Mrs. Thorndyke, eine Mokkamühle sei verschwunden und später wieder aufgetaucht, und Roger habe, angeblich in berauschtem Zustand, mehrere Kristallgläser zerschlagen.

Das konnte nur bedeuten, dass die beiden Glas mahlen wollten. Einem Kenner chinesischer Mordmethoden musste dies sofort ins Auge fallen. Vor diesem Hintergrund boten die Ereignisse kein Geheimnis mehr. Nun wussten die beiden aber nicht, wie sicher die gewählte Methode war. Also probierten sie sie an dem bedauernswerten Vinc aus. Die Symptome des toten Tieres, die Mrs. Thorndyke beschrieb, beseitigten alle Zweifel meinerseits. Zu Ihrem Glück, Mrs. Thorndyke, waren Sie so klug, mich heimlich aufzusuchen.«

»Gut und schön, Mr. Holmes«, schaltete sich jetzt Lestrade ein. »Sie sprachen von einem Kenner chinesischer Mordmethoden. Wie sind Sie einer geworden?«

»Sie treffen wieder einmal genau den Punkt, Lestrade. Ich könnte jetzt einfach sagen: Es ist mein Beruf, solche Dinge zu wissen, aber das klänge etwas hoffärtig. Nun, wie Sie wissen, habe ich – nicht ganz freiwillig übrigens – einige Zeit im Fernen Osten verbracht und nicht nur den Tenno in Japan beraten, sondern auch China bereist und dort geholfen, einige interessante Fälle zu klären. Bei einem spielte der Unsichtbare Tod die Hauptrolle. Natürlich befasste ich mich auch mit der Peking-Oper und dem Theater. Deshalb kann ich Ihnen so genau erklären, wie Ai – die das Gespenst darstellte – vorging. In China gibt es das hei xìjù , das so genannte Schwarze Theater. Schwarz geschminkte Schauspieler bewegen sich in schwarzen Trikots mit bunten Kostümen und Masken darüber vor einem ebenfalls schwarzen Hintergrund auf zum Teil erstaunliche Weise. So scheinen die von ihnen verkörperten Figuren schweben zu können oder Gliedmaßen verlieren und dergleichen mehr. Im Laufe unseres neunzehnten Jahrhunderts gelangte diese Bühnentechnik ins europäische Varieté. Auf der Weltausstellung in Paris war eines zu sehen. Mrs. Thorndyke berichtete zum Beispiel, das Gespenst habe seinen Kopf vom Körper getrennt schweben lassen. Der Trick ist denkbar einfach.«

Holmes beugte sich zur Seite und zog aus dem Stapel Kleider auf dem Tisch eine gespenstisch fluoreszierende Maske an einem langen Stab. »Der Schauspieler zieht eine Art schwarzen Strumpf über den Kopf und trägt diese Maske darüber. Die Maske hat einen Handgriff unter dem Kinn. Im gewünschten Moment löst der Schauspieler das Band, mit dem die Maske befestigt ist, und bewegt die Maske am Handgriff frei durch den Raum. Da man seinen richtigen Kopf nicht erkennen kann, sieht das aus, als ob sein Gesicht getrennt vom Körper durch die Luft schwebe. Die Maske besitzt eine Vorder-und eine Rückseite. Die eine lächelt, die andere schaut grimmig drein. Durch blitzschnelle Drehung kann man den Eindruck wechselnder Mimik erzeugen. Auf ähnliche Weise kann man auch Hände und andere Gliedmaßen davonfliegen lassen. Das Gespensterkostüm, das Ai verwendete, ist übrigens vorne weiß und hinten schwarz. Man braucht sich damit nur schnell umzudrehen und scheint vor aller Augen im Dunkel des Raumes verschwunden zu sein. Sicherlich war Ai mit dem chinesischen Schwarzen Theater vertraut. Selbst wenn sie keine Virtuosin auf diesem Gebiet war, ihre Künste hätten sicherlich früher oder später ausgereicht, um eine verängstigte Frau in den Wahnsinn oder gar in den Tod zu treiben.«

»Welch perfider Plan!«, entfuhr es mir.

»Nun, ich konnte mich revanchieren«, meinte Holmes selbstgefällig. »Mrs. Thorndyke war jedoch widerstandsfähiger als gedacht. Als klar war, dass sie außerdem die Änderung ihres Testaments plante, wuchs die Gefahr des Scheiterns beinahe jede Minute. Um die Täter möglichst schnell entlarven zu können, setzte ich die Verdächtigen ein wenig unter Druck. Ich übergab Ai meine Visitenkarte und schrieb die drei chinesischen Schriftzeichen für hei xìjù  darauf, Schwarzes Theater. Gleichzeitig wiegte ich sie in Sicherheit, indem ich zusammen mit Dr. Watson Henstiffle Bow Hall verließ. Die beiden glaubten nun, die Sache schnell und mit Gewalt zu Ende bringen zu können. Pech für sie war, dass wir ihren Plan durchschaut hatten und heimlich hierher zurückkamen. In diesem Zusammenhang bedaure ich, Sie gewissermaßen umsonst bestellt zu haben, Lestrade. Die Hauptbeteiligten zogen es vor, sich selbst zu richten.«

»Aber warum nur?«

»Ganz genau werden wir das wohl nie erfahren. Roger Thorndyke zog sicherlich den Tod durch die eigene Hand der Hinrichtung vor, oder der Folter, falls er den Chinesen in die Hände gefallen wäre. Ai, plötzlich von dem Geliebten der Anstiftung zu all diesen Untaten beschuldigt, mag sich zurückgestoßen und verraten gefühlt haben und geriet beim Tod ihres Geliebten in Panik. Vielleicht fürchtete sie die Strafe. Wer weiß? Die Seelen der Frauen sind tief und dunkel.«

Lestrade winkte ab. Er war müde. Gähnend sah er auf seine Taschenuhr. »Damit wäre ja wohl alles geklärt, Mr. Holmes.«

»Nicht ganz, meine Herren!« Mrs. Thorndyke, noch immer die Hand Lians haltend, holte tief Luft. Offenbar fiel ihr schwer, zu sagen, was sie sagen wollte. »Roger hatte sich nicht nur von seiner Frau ab-und Ai zugewandt, sondern er ... also, er gab das eine auf, ohne das andere zu lassen. Mit einem Wort, Lian hat mir gerade verraten, dass sie guter Hoffnung von Roger sei. Vielleicht hat Ai es gewusst oder geahnt und deshalb den Pokal ausgetrunken.«

Lian senkte den Blick.

Holmes fand, wie immer, sofort die richtigen Worte. »Wir hätten Ihnen gerne unter glücklicheren Umständen gratuliert, Madame. Seien Sie versichert, wenn wir irgendetwas für Sie tun können, werden wir das tun.«

»Lian nimmt Ihr Angebot gerne an, Mr. Holmes. Lian hat mich auch gleich gebeten zu fragen, ob Sie und Dr. Watson nicht Taufpaten ihres Kindes werden möchten.«

Lian blickte auf eine Weise flehend von mir auf Holmes und zurück, dass ich meine Zustimmung nicht versagen konnte. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Mrs. Thorndyke!«

Holmes schien weniger begeistert. Mit Kindern konnte er herzlich wenig anfangen. »Darüber sollten wir noch einmal in Ruhe in der Baker Street sprechen, Mrs. Thorndyke. Sie sind jederzeit herzlich willkommen! Doch nun wollen wir den Damen die wohlverdiente Nachtruhe nicht länger vorenthalten!«

Lian brachte sechs Monate später einen Sohn zur Welt, der auf den Namen Warren Hamish Sherrinford Ebenezer Thorndyke17 getauft wurde. Ich hob ihn voller Stolz über das Taufbecken, als sei es mein eigener Sohn. Holmes beschränkte sich darauf, einen Zipfel des Taufkleids zu halten. Warren entwickelte sich zu einem munteren, recht intelligenten Burschen, und wir freuten uns in der ersten Zeit immer, wenn er uns mit seiner Nanny, der kleinen Rothaarigen aus Henstiffle Bow Hall, in der Baker Street oder, nach meiner Heirat, in meinem neuen Heim besuchte. Leider hatte er viele negative Charakterzüge seines Vaters geerbt. Er machte seiner Mutter – und uns – viel Kummer. Unstet und leichtsinnig, hielt es ihn auf keiner Schule und in keiner Stellung lange, und er brachte sich selbst in zahllose Schwierigkeiten. Hätte Holmes ihn nicht einmal in letzter Sekunde entlasten können, hätte er sein Ende als Mörder am Galgen gefunden. Bei Ausbruch des Weltkrieges schließlich meldete er sich aus Verzweiflung über das eigene Leben freiwillig zur Königlichen Marine. In der Skagerrak-Schlacht am 31. Mai 1916 explodierte sein Schiff, der Schlachtkreuzer Indefatigable, nach 170 Salven aus den 28-cm-Rohren des deutschen Großkreuzers Von der Tann und sank binnen weniger Minuten. Nur vier der mehr als tausend Mann Besatzung auf der Indefatigable überlebten die Katastrophe. Er gehörte nicht zu den Glücklichen.

Ein gnädiges Schicksal ersparte Warrens Mutter, dies alles mitzuerleben. Einer unserer führenden Orientalisten bat sie bald nach den Ereignissen auf Henstiffle Bow Hall um die Ehre, seine Frau zu werden. Sie willigte ein, doch sie starb – es waren noch etliche Jahre bis zum Ausbruch des Weltkrieges – vor der Geburt ihres zweiten Kindes an den Folgen einer Influenza-Epidemie, bei der auch die wackere Mrs. Thorndyke ihr Leben ließ. Ich habe Holmes nie wieder so still und introvertiert, ja so deprimiert gesehen wie in den Wochen nach Madame Lians Beerdigung ...






SHERLOCK HOLMES UND DIE VERSCHWUNDENE WITWE
»Dieser Fall«, meinte Sherlock Holmes später, »führte mir wieder einmal vor Augen, wie untrennbar Politik und kriminelles Handeln oft miteinander verwoben sind. Meine Geisteskräfte waren nicht besonders gefordert, aber es dauerte lange, bis ich das entwürdigende Gefühl überwunden hatte, von Staatsorganen wie ein Verbrecher behandelt worden zu sein.«

1889 war für meinen Freund ein ereignisreiches Jahr. Anfang Februar wurde er nach Wien gerufen, um unter Wahrung der allergrößten Diskretion die Todesumstände des unglücklichen Kronprinzen Rudolf und seiner Geliebten Mary Vetsera im Jagdschloss Mayerling aufklären zu helfen.18

Bereits wenige Monate später wurde er vom französischen Staatspräsidenten Carnot persönlich erneut auf den Kontinent, und zwar nach Paris gebeten, wo aus Anlass des einhundertjährigen Jubiläums der Französischen Revolution am 6. Mai die Exposition Universelle eröffnet werden sollte. Die Franzosen wollten den Kalinoor ausstellen, den berühmten Zwillingsbruder des Kohinoor, der seit 1850 zu den britischen Kronjuwelen gehört. Die beiden Steine sollen bei der Teilung des legendären Großmogul entstanden sein, der nach dem Schleifen 240 Karat gewogen haben soll. Sherlock Holmes sollte einen eventuell geplanten Diebstahl des Steins verhindern. Und so begaben wir uns Ende April nach Paris, wo der wackere elsässische Ingenieur Alexandre Eiffel gerade letzte Hand an sein mehr als tausend Fuß hohes Meisterwerk legte, das einige Künstler damals als Schwindel erregenden lächerlichen Turm verdammten.

Da mein Freund rasch herausfand, dass sich eine Diebesbande eines dressierten Äffchens bedienen wollte, um das Kleinod zu stehlen, verfügten wir plötzlich über mehr freie Zeit, als wir erwartet hatten, und konnten uns den Sehenswürdigkeiten der Stadt widmen. Holmes trieb sich in Museen und der Oper herum und lernte den Schriftsteller Jules Verne kennen, dem er später einmal einen Dienst erweisen sollte, und ich studierte das Pariser Leben. Vor allem das Leben der reizenden Demoiselles. Da die Zeitungen unsere Anwesenheit gemeldet hatten, war es ohnehin besser, getrennt die Stadt zu erkunden, sonst hätten wir uns vor begeisterten Bewunderern nicht retten können.

Wie erstaunt war ich, als eines Abends bei meiner Rückkehr in unser Hotel, dem St. James and Albany in der Rue de Rivoli, vor dem Entrée ein Mädchen von vielleicht siebzehn Jahren auf mich zustürzte und mich in die Hotelhalle zog. »Onkel Watson, Onkel Watson!«, rief sie auf Englisch. So laut, dass jeder es hören musste. »Wie schön, dass ich dich endlich antreffe!«

Ich fasste mich schnell und beschloss galant, das Spiel mitzuspielen, was immer sich daraus ergeben mochte.

»Ach, mein Kind!«, stieß ich geistesgegenwärtig hervor. »Welch freudige Überraschung!«

Sie küsste mich herzlich auf die Wange, ganz wie man es bei einem lieben alten Onkel zur Begrüßung tut. »Ich bin Engländerin und muss unbedingt Sherlock Holmes sprechen!«, flüsterte sie mir zwischen zwei Küssen ins Ohr. »Sie sind doch sein Freund! Bringen Sie mich zu ihm. Mein Fall wird ihn interessieren.«

»Wie geht es Mutter?«, improvisierte ich.

»Mutter ist verschwunden!«

»Das hört sich interessant an!«

 

»Das hört sich interessant an«, fand Sherlock Holmes, nachdem die junge Lady sich vorgestellt und ihr Anliegen vorgebracht hatte.

»Ich heiße Beth, Elizabeth Harmon-Billings und wohne ... wohnte mit meiner Mutter Margaret im Hotel Londres in der Rue Saint-Roch, in Nummer 342. Es war ein Appartement mit schweren, pflaumenblauen Samtvorhängen, einer scheußlichen Rosenmustertapete, einem hochlehnigen Sofa, einem ovalen Zitronenholztisch und einer vergoldeten Stutzuhr. Ich erinnere mich ganz genau. Heute Morgen traf ich meine Mutter krank an. Sie hatte hohes Fieber, ihr Unterleib war angeschwollen, sie war kaum ansprechbar, hatte Darmkatarrh und musste sich ständig übergeben. Vor lauter Angst ließ ich den Hotelarzt Doktor Tigot holen. Ich spreche fließend Französisch, müssen Sie wissen, denn ich wurde in der Schweiz erzogen.

Nachdem der Doktor meine Mutter untersucht hatte, war er sehr aufgeregt und ließ mich nicht mehr in unser Apartment. Ich musste vor dem Büro des Geschäftsführers des Londres warten, einem Monsieur Brasseur. Drinnen sprachen Monsieur Brasseur und der Doktor aufgeregt miteinander. Das Londres hat bereits einen Fernsprechapparat. Monsieur Brasseur benutzte ihn, um mit jemandem zu sprechen, der Monsieur Tierarle oder so ähnlich hieß. Obwohl er sehr laut sprechen musste, hörte ich den Namen durch die geschlossene Tür nicht genau und verstand keine Details ihres Gesprächs. Dann kam Doktor Tigot wieder heraus.

Mademoiselle, sagte er, Ihre Frau Maman ist schwer krank, aber es gibt eine Medizin. Ich möchte Sie bitten, sie selbst zu besorgen, in Gentilly, in der Rue Saint-Saturnin Nummer 24. Fragen Sie nach Docteur Benassis. Rue Saint-Saturnin 24, Changrillard. Merken Sie sich das gut, und wenn sie die Medizin haben, kommen Sie sofort zurück!

Dann überreichte er mir einen Briefumschlag mit Geld. Für Ihre Unkosten, Mademoiselle! Und nun gehen Sie, gehen Sie rasch. Eine Droschke wartet bereits vor dem Hotel auf Sie.

Ich dankte ihm und bestieg die Kutsche. Rue Saint-Saturnin 24, zu Docteur Benassis.

Der Kutscher nickte und fuhr los. Es war früher Vormittag, und obwohl die Straßen belebt waren von Fußgängern, Fahrrädern und allen möglichen Fahrzeugen, hätte die Fahrt über die Pont Royal nach Gentilly eigentlich schnell vonstatten gehen müssen. Ich hatte sie selber schon mit meiner Mutter zurückgelegt, weil ich mir die Universität ansehen wollte, denn ich möchte studieren, vielleicht sogar in Paris.«

Als sie Holmes' unwillige Kopfbewegung ob dieser Abschweifung bemerkte, fasste sie sich und kehrte mit neuer Konzentration zur Sache zurück. »Ich hatte den Eindruck, der Kutscher verzögere die Fahrt absichtlich, und trieb ihn an. Einmal meinte er, er habe sich verfahren und fuhr etwa zwanzig Minuten zurück. Als wir endlich in der Rue Saint-Saturin 24 angekommen waren, fand ich kein Schild, das auf einen Docteur Benassis verwiesen hätte. Als ich aber an der Tür klingelte, öffnete mir ein Hausmädchen und erklärte mir, der Doktor sei nicht anwesend. Wann er wiederkäme, wisse sie nicht, aber ich solle unbedingt warten. Ich wartete zwei Stunden. Dann kam ein kahlköpfiger Monsieur, der sich als Dr. Benassis vorstellte. Er stellte mir tausend Fragen. Wo wir herkämen. Wie sich die Krankheit meiner Mutter gezeigt habe. All das. Auf mein Drängen, dass ich in Eile sei, reagierte er nicht. Schließlich erklärte er mir, er werde eine Medizin herstellen und mir mitgeben. Das dauerte eine weitere Dreiviertelstunde. Schließlich gab er mir eine Flasche aus braunem Glas. Geld wollte er keines. Das Mädchen ließ mich zur Tür hinaus.

Meinem Kutscher war es wohl zu langweilig geworden, er war offenbar weggefahren. Ich kehrte um und klingelte wieder. Es dauerte lange, bis das Mädchen noch einmal öffnete. Ich verlangte, dass man mir eine Droschke riefe. Ich muss erst den Monsieur fragen, beschied mich das Mädchen. Es dauerte wieder eine Ewigkeit, bis es zurückkam. Es würde, teilte es mir mit, den Jungen schicken, eine Droschke zu rufen. Ich verzehrte mich vor Sorge um meine liebe Mutter, denn es dauerte noch einmal lange, bis ein Einspänner kam und mich einsteigen ließ. Nach mehr als fünf Stunden war ich endlich wieder im Hotel.

Zimmer 342!, rief ich.

Pardon?, antwortete der blasierte Rezeptionist.

Zimmer 342!, wiederholte ich.

Sind Sie Gast unseres Hauses?

Natürlich! Seit gestern! Mein Name ist Beth Harmon-Billings. Meine Mutter ist heute Morgen erkrankt. Ich bringe Medizin.

Welche Zimmernummer, sagten Sie, Mademoiselle?

342. Meine Mutter ist ...

Der Mann blätterte im Gästebuch. Verzeihen Sie, aber in Nummer 342 wohnt niemand namens Harmon-Billings. Nur eine Familie Genestas aus Rouen. Schon seit einer Woche. Sehen Sie selbst! Er hielt mir das Buch hin. Tatsächlich! Dort, wo meine Mutter und ich uns am Vortag eingetragen hatten, stand ein fremder Name.

Das kann nicht sein!, rief ich empört und rannte die Treppen hinauf in den dritten Stock.

Mademoiselle!, rief mir der Rezeptionist hinterher, aber ich war schon fast oben. Selbst der Page, der mir nacheilte, erreichte mich nicht mehr. Ganz außer Atem kam ich vor unserer Tür an. Ich holte tief Luft und klopfte.

Ein Herr im Morgenmantel öffnete mir. S'il-vous plaît, Mademoiselle?

Ich versuchte ihm zu erklären, wer ich war und was ich wollte. Ich glaube, er hielt mich für ein wenig verrückt, aber schließlich bat er mich herein. Ich solle mich selbst davon überzeugen, dass hier keine kranke Frau sei. Sie können sich gerne umsehen, Mademoiselle!

Es war unser Apartment, aber auch wieder nicht. Die Aussicht aus den Fenstern war dieselbe, aber die Vorhänge waren jetzt weinrot, auf der Tapete waren Lilien und wo das hochlehnige Sofa und der ovale Zitronenholztisch mit der vergoldeten Stutzuhr gestanden hatten, standen nun ein Tisch und vier Stühle in diesem kalten Empirestil. Die Zeit zeigte eine Standuhr an der Wand. Ich bedankte mich stotternd und verabschiedete mich.«

Sie hielt inne und schaute Holmes fragend an. Der erwiderte ihren Blick freundlich. »Für eine so junge Dame haben Sie eine erstaunlich hochauflösende Beobachtungsgabe, Miss Harmon-Billings. Fahren Sie ruhig fort!«

Sie errötete leicht und setzte ihren Bericht fort. »Der Rest ist rasch erzählt. Als ich wieder in der Hotelhalle ankam, wartete schon ein Flic auf mich, um mich hinauszuwerfen. Ich versuchte ihm zu erklären, warum ich gekommen sei, doch er schob mich einfach auf die Straße. Da hatte ich eine Idee. Meine Mutter ist entführt worden. Aus diesem Hotel! Ich erstatte Anzeige und ich will den britischen Botschafter sprechen. Sofort! Der Flic aber tat so, als verstehe er mich nicht und ließ mich einfach stehen. Wie ich einsam und verzweifelt durch die Straßen ging, ohne zu wissen, was ich tun und wohin ich gehen sollte, da sah ich in einer Zeitung einen Bericht über Sie, Mr. Holmes, kaufte mir die Zeitung und las den Bericht genau durch. Sie würden mir helfen, das spürte ich. Ich suchte mir einen Polizisten, der freundlich aussah, und bat ihn um Hilfe, aber nicht so, wie ich normal spreche.

Please, Monsieur le policeman, sagte ich halb Englisch, halb Französisch. I am la nièce du docteur Watson, l'ami du detective Sherlock Holmes from London. I have oublié the name of notre hotel and I ne pouver pas le retrouver. Please aidez-moi!

Der Polizist war très charmant. Er setzte mich in ein Café, bestellte mir eine Tasse Kaffee und beschwor mich, keinesfalls wegzulaufen, er gehe information holen. Restez-ici, mademoiselle. Stay 'ere, I'll be back, comprenez-vous? I'll 'elp!« Sie trug das so drollig vor, dass selbst mein Freund lachen musste.

»Wenig später wusste ich, wo Sie wohnen, und dann wartete ich auf Dr. Watson. Ich hoffe, Doktor, Sie verzeihen mir den Onkel!«

»Aber ich bitte Sie!«

»Ihr Fall entbehrt nicht der von mir so hochgeschätzten bizarren Aspekte, Miss Harmon-Billings. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Haben Sie übrigens schon gegessen?«

»Seit dem Frühstück nur etwas Kuchen in dem Café.«

Ohne auf weitere Anweisungen zu warten, klingelte ich und bestellte ein Abendbrot. Bis es serviert wurde, erkundigte sich Holmes nach weiteren Einzelheiten. So erfuhren wir, dass der Gatte von Lady Harmon-Billings, Colonel Llewellyn Harmon-Billings von den Royal East Indian Fusiliers im Vorjahr überraschend verstorben war. Nach dem Ende des Trauerjahres, das sie noch in Indien verbracht hatte, habe sie sich mit ihrer Tochter in Bombay nach Marseille eingeschifft, um weiter nach Paris zur Weltausstellung zu reisen. In Paris, wo sie erst am Vortage eingetroffen seien, habe sie eine Freundin aus ihrer Schweizer Internatszeit besuchen wollen. Daraus sei nun nichts geworden.

»Ich habe nicht einmal mehr einen Pass für die Heimreise nach England!«

»Vielleicht eine Entführung!«, vermutete ich.

»Sind Sie irgendwann bedroht worden? Könnte eine Lösegeldforderung dahinter stecken?« Holmes ging auf meine Idee ein.

»Mr. Holmes!« Die Stimme von Miss Harmon-Billings nahm einen entrüsteten Tonfall an. »Dann wäre es doch sinnvoll gewesen, mich zu entführen, statt meiner Mutter. Ich kenne hier niemanden, der mir das Lösegeld geben könnte, und auf unserem Familienbesitz in England bin ich zuletzt als Kind gewesen!«

Holmes gab sich lächelnd von dieser Logik geschlagen. »Wenn wir uns morgen nicht sehen, Watson, statten Sie der Britischen Botschaft einen Besuch ab und stellen sicher, dass unser Gast alle für die Rückreise notwendigen Papiere erhält. Am besten, Sie bleiben ihr lieber Onkel! Ich muss noch ausgehen.« Er nahm seinen Mantel und verschwand. Grußlos, denn er hatte Witterung aufgenommen. Ich dagegen begab mich zur Rezeption, um mit meinen rudimentären Sprachkenntnissen ein Quartier für unsere junge Dame zu organisieren. Miss Harmon-Billings fand trotz meinem mangelhaften Französisch noch ein Bett, wenngleich nur unter dem Dach, in einer Gesindestube. Holmes' Mahnung folgend, trug sie sich als Beth Valet ein.

Auf einem meiner Gänge verirrte ich mich etwas und hatte eine seltsame Begegnung. Vor Eröffnung der Weltausstellung hatte die Polizei regelrecht Jagd auf Bettler und Obdachlose gemacht, die man hier Clochards nennt. Das ästhetische Empfinden der Reisenden aus aller Welt sollte nicht gestört werden. Deshalb wunderte ich mich sehr, als ich hinter dem Hotel einen solchen Clochard in den Abfalltonnen herumwühlen sah, wahrscheinlich auf der Suche nach Essensresten. Als er mich sah, streckte er eine schmutzige Hand aus. Ich legte den einzigen Franc hinein, den ich lose in der Tasche trug.

»M'ci b'coup, chef«, murmelte er.

Holmes erschien erst am folgenden Tag wieder, als wir gerade, erschöpft von der Auseinandersetzung mit der britischen Bürokratie, von der Botschaft zurückkehrten und in der Hotelhalle einen Tee nehmen wollten. Triumphierend legte er ein schmutziges Perpendikel aus Messing mit einem Reiter am Ende sowie einen Holzsplitter neben Beths Teetasse.

»Das ist von der Uhr«, entfuhr es ihr. »Und das von dem Zitronenholztisch! Wo haben Sie das her?«

»Später, Beth! Dies ist übrigens die Medizin von Doktor Benassis.« Er zog das Fläschchen aus der Jacke, öffnete es und nahm einen kräftigen Schluck. »Bester französischer Pastis! Doch nun noch eine Frage: Der Name des Mannes, mit dem der Direktor und dieser Arzt sprachen, könnte der auch Tirard gelautet haben? Nicht Tierarle?«

»Möglich. Wie gesagt, ich konnte durch die geschlossene Tür nur wenig verstehen.«

»Tirard, ich dachte es mir. Watson! Vielleicht zeigen Sie heute Nachmittag Ihrer Nichte einmal die Weltausstellung. Ein Franc Eintritt pro Person scheint mir wahrlich nicht zu teuer für die Festigung der jungen Familienbande.«

Manchmal war mein Freund unausstehlich!

»Ich muss noch einige anregende Stunden im Hause Labrouste verbringen.«

»Wer ist Labrouste? Ich ...«

»Ein Architekt, Watson, nichts weiter. Ich melde mich.«

Er stand auf und ging zur Tür. Auf halbem Weg hielt er inne, kehrte um und legte eine Münze auf den Tisch. »Vielen Dank übrigens für Ihre Großherzigkeit!« Sein Grinsen reichte bis zu den Ohren! Dann war er wieder verschwunden. Wieder einmal war ich auf seine Verkleidungskünste hereingefallen!

»Was meint er damit?«, fragte Beth.

»Es handelte sich um ... einen kleinen Privatkredit«, erklärte ich. Da ich Holmes' Idee ansonsten gar nicht so schlecht fand, zog ich den Weltausstellungsprospekt aus dem Jackett, den ich als Souvenir beim Eintritt erworben hatte. Donnerwetter! Da stand es! »Tirard! Pierre Tirard!«

»Wer ist das?«, fragte Beth.

»Niemand Wichtiges. Nur der Generalkommissar der Weltausstellung.«19

Beth sah mich fragend an. Wir beugten uns über den Prospekt, aber das half uns auch nicht weiter. Um den Tag nicht nutzlos verstreichen zu lassen, kleidete ich mich um und fuhr mit Beth zum Weltausstellungsgelände. Leider ließ ich das Pendel und den Holzsplitter auf meinem Nachtschränkchen liegen. Als ich wiederkam, war beides fort.

»Ich hatte etwas Derartiges fast erwartet«, meinte Holmes, als wir uns wieder trafen. »Aber dazu später. Ich besuchte also Monsieur Labrouste, wie ich ironisch anmerkte. Er hat nämlich 1873 in der Rue Richelieu die Bibliothèque nationale errichtet. Im Lesesaal unter den neun stählernen Kuppeln sah ich einige Bücher sowie internationale Zeitungen ein. Außerdem überzeugte ich mich, dass ein Mediziner namens Benassis in den Adressbüchern von Paris nicht verzeichnet steht. Ein Bibliothekar, den ich fragte, wusste sofort, dass es sich um eine Figur aus Balzacs Roman Der Landarzt handelt, die jedem gebildeten Franzosen geläufig ist. Ich erwarb in einem Trödelladen abgetragene Kleidung und fand als Clochard verkleidet in den Abfalltonnen des Hotels das nunmehr verschwundene Pendel. Danach änderte ich mein Aussehen erneut, begab mich, mich als Bulgare ausgebend, in den Keller des Londres und fragte den Heizer nach Arbeit. Ein Schluck Whiskey löste seine Zunge und er erzählte, dass er am Sonntag eine ganze Zimmereinrichtung habe klein schlagen und verbrennen müssen. In einer Ecke des Heizraumes fand ich den Splitter. Dann untersuchte ich die Medizin von Dr. Benassis. Außerdem habe ich weitere interessante Dinge in Erfahrung gebracht, mit denen wir jetzt Monsieur Brasseur konfrontieren werden. Wo ist Beth?«

»Sie müsste in ihrer Stube sein.«

Doch da war sie nicht! Wir suchten im ganzen Hotel, sie blieb verschwunden. Ich war untröstlich!

»Sie sind völlig schuldlos, Watson, aber ich befürchte das Schlimmste. Für den Fall, dass Beth sich lediglich in der Stadt verlaufen hat, hinterlassen wir ihr eine Nachricht an der Rezeption. Außerdem telegrafiere ich der britischen Botschaft, vor allem aber meinem Bruder. Der Fall nimmt größere Ausmaße an als erwartet. Und dann knöpfen wir uns diesen Brasseur vor. Alons enfants!«

Während der Droschkenfahrt vom St. James and Albany zum Londres herrschte gespanntes Schweigen. Holmes überdachte wohl sein Vorgehen, ich verging fast vor Sorge um die kleine Beth und hoffte, dass ihr nichts passiert war.

»Wir möchten zu Directeur Brasseur«, sagte Holmes nach der Ankunft im Londres in energischem Französisch zu dem arrogant dreinblickenden Rezeptionisten.

»Das wird leider nicht gehen, Monsieur, er befindet sich in einer Besprechung.«

»Interessant, dass gerade Sie das wissen. Dann lassen Sie ihm dies bringen.« Holmes nahm sein Notizbuch heraus, schrieb etwas darauf, riss die Seite heraus, faltete sie zusammen und knallte sie auf den Empfangstisch. Der Rezeptionist winkte einen Pagen und beauftragte ihn mit der Überbringung des Zettels.

»Wir kommen allein zurecht, Monsieur«, erklärte Holmes und folgte dem Pagen, der hinter einer Tür mit der Aufschrift Direction verschwand, aber sofort wieder herauskam. Die Tür hatte keine Klinke und konnte nur von innen geöffnet werden.

Holmes schob schnell seinen Spazierstock in den Türspalt. Der Direktor stand vor einem Fernsprechapparat, den Ohrhörer in der rechten Hand. Holmes unterbrach die Verbindung, wiederum mit seinem Stock, und stellte uns vor. »Ich komme wegen meiner Nachricht«, erklärte er, nahm das Blatt aus seinem Notizbuch aus der linken Hand des überraschend gelassenen Direktors und reichte es mir. Es stand nur ein Wort darauf: Kala-azar.

»Großer Gott!«, entfuhr es mir. »Dum-Dum-Fieber!«

»Ja«, bestätigte Holmes. »Auch Schwarze Krankheit genannt. Hoch ansteckend und unbedingt tödlich. Wie die indische Presse berichtet, sind seit Jahresbeginn einige tausend Menschen allein in Bombay daran gestorben. Offenbar brachte Lady Harmon-Billings die Krankheit von dort mit. Ich hatte sofort an mehr als eine vorübergehende Unpässlichkeit gedacht. Respekt übrigens den tropenmedizinischen Kenntnissen Ihres Hotelarztes, Brasseur! Ausstellungskommissar Tirard, mit dem Sie sich wohl fernmündlich austauschten, machte Ihnen die Folgen einer Dum-Dum-Fieber-Epidemie klar. Hunderttausende von Besuchern würden der Weltausstellung fernbleiben. Eine wirtschaftliche Katastrophe! Sie mussten alles so rasch wie möglich verschleiern. Zum Improvisieren gezwungen, nannten Sie Namen, die Ihnen gerade einfielen, wie Doktor Benassis. Sie schickten die Tochter in die Rue Saint-Saturnin 24, wo zwar kein Arzt wohnt, wohl aber Ihr Komplize, der einen Fernsprechanschluss besitzt und den Sie instruieren konnten. In der Zwischenzeit ließen Sie Zimmer 342 komplett renovieren und das Gästebuch fälschen. Respekt! Was Sie mit der Lady anstellten, wage ich kaum zu fragen. War sie bereits verstorben? Nun, ich will es für Sie hoffen! Außerdem schickten Sie Agenten aus, die unsere Beweismittel stahlen. Zunächst hatten Sie freilich noch keinen Plan bezüglich der Tochter entwickelt. Dann wurde Ihnen jedoch bewusst – oder bewusst gemacht –, dass sie ebenfalls einen möglichen Infektionsherd darstellte, doch Ihr Organisationstalent wurde selbst mit dieser Unterlassungssünde spielend fertig. Durch Entführung oder gar Mord! Gnade Ihnen Gott, wenn Beth etwas zugestoßen ist!«

»Nicht schlecht für einen Engländer, Monsieur 'olmes!«, antwortete Brasseur höhnisch. »Sie haben in fast allen Punkten recht!«

Gar zu gern hätte ich mit einem kräftigen englischen Boxhieb das blasierte Grinsen aus seinem Gesicht gefegt.

»Nun«, antwortete Holmes, »der britische Gesandte wird gleich eintreffen, um sich der Sache anzunehmen.« Es klopfte heftig. »Ah, das dürfte er sein! Mit Ihrer Erlaubnis!« Holmes öffnete.

In der Tür erschienen jedoch keine britischen Diplomaten, sondern fünf Flics und ein Zivilist mit dünnem Bärtchen. Vermutlich hatte Brasseur sie noch herbeirufen können, bevor Holmes das Gespräch unterbrach. Ich begann, Telephone zu hassen!

»Colonel Beregovoy vom Deuxième Bureau«, stellte der Zivilist sich vor. »Sie sind alle festgenommen!«

Damit war unser Abenteuer im Grunde zu Ende. Ich verbrachte die Nacht allein in einer Gefängniszelle und tat aus Sorge um Beth kein Auge zu. In der Frühe wurde ich zum Bahnhof gebracht, in den Zug nach Cherbourg gesetzt und auf ein Fährschiff nach Poole verfrachtet. Ohne Fesseln, aber immer unter Bewachung. Es war entwürdigend!

Mein Freund traf vor mir in der Baker Street ein, denn man hatte ihn auf der direkteren Route via Le Havre nach Southampton geschafft. Von dort aus hatte er nach Whitehall depeschiert. Beth war bereits wohlbehalten einer Fähre in Folkstone entstiegen. So konnte eine höchst übellaunige Regierung in Gestalt von Sherlocks Bruder Mycroft sie und eine ältere Dame, ihre Großtante, in unser Wohnzimmer führen. Beide Frauen trugen Trauerkleidung.

»Eine Untersuchung durch unsere Spezialisten hat ergeben, dass Miss Harmon-Billings völlig gesund ist. Das Schicksal ihrer Mutter aber bleibt ungewiss.«

Die Tante legte die Arme um Beth, der die Tränen kamen. Dann wurde Mycroft ernst. »Ihr hättet beinahe gewaltigen diplomatischen Flurschaden angerichtet, messieurs!«, meinte er. Für ihn bedeuteten diese Worte fast schon einen Wutanfall. »Unser Botschafter verfehlte euch um nur zehn Minuten und kehrte auf der Suche nach euch das Unterste zuoberst, bis allerhöchste Stellen offiziellen Protest einlegten. War euch denn – Teufel noch eins! – nicht klar, dass sich das Deuxième Bureau einschalten würde, sobald erst einmal dieser Tirard Bescheid wusste? Nebenbei der Premierminister von Frankreich! Schließlich standen elementare Staatsinteressen auf dem Spiel!«

»Deshalb hat man uns wie gewöhnliche Kriminelle außer Landes geschafft?«, empörte ich mich.

»Das ist eben Politik«, erklärte Mycroft.

»Schlimmer!«, verbesserte Sherlock. »Das ist Ökonomie.«

Mycroft hob hilflos die Arme. Betreten blickten wir einander an. Beth weinte noch immer.






SHERLOCK HOLMES UND BUFFALO BILL
Ich stehe am Ende meines Lebens und habe weder Hoffnungen noch Illusionen noch weit reichende Gedanken. Ich bin allein. Meine Verachtung für die Dummheit der Menschen und mein Hass auf ihre erbarmungslose Grausamkeit haben ihren Gipfel erreicht, und jeden Augenblick sage ich zum Tod: »Wann immer du willst!« Worauf wartet er also?20 Doch er scheint mich vergessen zu haben und überlässt mich lieber den schmerzlichen Erinnerungen an die schönen Jahre, die ich als Freund und Chronist von Sherlock Holmes in der Baker Street verbringen durfte.

Manchmal droht mich die Trauer über die Unwiederbringlichkeit jener Zeit zu übermannen. Dann fahre ich mit meinem Rollstuhl zu meinem Manuskriptschrank, lasse mich mühsam auf die Knie herunter und ziehe die unterste Schublade heraus. Obenauf liegt ein zerknautschter Cowboyhut mit einem Durchschuss, darunter, in ein weiches Tuch eingeschlagen und gut eingeölt, in einem ledernen Holster mit Gürtel ein Colt-Revolver, Kaliber 44, aus dem Jahre 1860. Er funktioniert nach dem Prinzip der Single Action. Man braucht nur den Hahn zu spannen, und schon kann man einmal schießen. Seit ich ihn zum Überholen zu einem Büchsenmacher brachte, weiß ich, wie wertvoll die Waffe ist. Die Augen des alten Mannes begannen zu funkeln, als er sie ehrfürchtig in die Hand nahm. »Ein echter Colt!«, murmelte er.

Geschenkt hat ihn uns ein sehr berühmter Klient. »Für besondere Verdienste«, wie er damals sagte.21 Ein Päckchen Papierpatronen war auch dabei. Die Waffe ist etwas umständlich zu laden, wegen der Laderamme, die man dafür braucht, aber mit einiger Übung kann man sicher alle sechs Kartuschen innerhalb weniger Minuten in die Trommel hineinpraktizieren. Wer konnte, hatte daher immer mehrere geladene Trommeln bei sich. Der Austausch der Trommeln geht schneller als das Neuladen.

Holmes ließ es sich nicht nehmen, die Waffe auch einmal auszuprobieren. Er trug sie dazu sogar unter seinem karierten Inverness-Cape wie ein echter Westmann im Lederholster an der Hüfte. Wir fuhren eigens hinaus in das Jagdrevier eines Lords, der uns noch einen Gefallen schuldete. Nur ein verwunderter Waldhüter begleitete die beiden Herren, die mit einem seltsamen fußlangen Schießeisen auf leere Biscuitdosen feuern wollten. Die hatte ich spendiert, denn ich besaß sie im Überfluss, da ich meine Vorliebe für Süßigkeiten leider nie überwinden konnte.

Den Blechdosen geschah wenig Leid, obwohl Holmes ein viel besserer Schütze war als ich. Wenn die Zielgenauigkeit dieser Donnerbüchse ebenso groß gewesen wäre wie ihr Rückstoß und die Rauchentwicklung, hätte sie sicher eine recht brauchbare Waffe abgegeben.

»Ich hätte wenig Angst«, meinte Holmes, »mich damit auf fünfzehn Schritt mit Ihnen zu duellieren, Watson. Selbst wenn Sie diese Waffe in Händen hielten, wären meine Überlebenschancen noch außerordentlich hoch. Umgekehrt wäre es übrigens genauso. Nicht einmal ein Elefant müsste sich auf diese Entfernung Sorgen um seine Gesundheit machen. Dieser Colt schießt überall hin, nur nicht dahin, wohin man zielt.«

»Es ist eben eine amerikanische Waffe. Hier, nehmen Sie sie mit Dank zurück. Sie reicht vielleicht, wenn man nicht zufällig eine Kunstschützin ist, gerade noch zum Erschrecken von ein paar Indianern, mehr aber auch nicht. Donnerwetter!« Ich hatte den Colt am Lauf gehalten, als ich ihn Holmes zurückgab, und er hatte ihn genommen, mehrfach sehr schnell rückwärts um den Zeigefinger wirbeln und passgenau im Holster verschwinden lassen. Ein Kniff, den er sich bei einigen echten Cowboys abgeschaut hatte, denen wir damals begegnet waren.

»Ich bleibe trotzdem lieber bei meiner Webley. Hat zwar nur fünf Schuss und Kaliber 40, aber ich kann mich wenigstens auf sie verlassen. Auch meine Frau hat nichts gegen sie, weil sie leicht ist und ihr Lauf keine Löcher in die Hosentaschen bohrt.« Ich zog das gute alte Stück aus der Manteltasche, spannte den Hahn, zielte und schoss. Und noch einmal und noch einmal. Von den sechs mitgebrachten Dosen traf ich vier, ein Schuss ging fehl. »Sehen Sie!«

»Ausgezeichnet, Watson! Damit wäre die Frage, ob wir unsere Bewaffnung umstellen sollten, wohl erledigt. Was halten Sie von einem verspäteten Nachmittagstee? Die Schokoladenkuchen von Monsieur d'Urbanville sind bekanntlich unübertroffen!«

Das ließ ich mir nicht zwei Mal sagen. Melancholisch verstaute ich den Colt wieder in der Schublade und kletterte zurück in meinen Rollstuhl. Verdammte Beine!

Damals hatte mir mein Freund das Versprechen abgenommen, keinen Bericht über den edlen Spender des Colts zu schreiben. Aber nun, da fast alle an dem Fall Beteiligten längst ins Grab gesunken sind, fühle ich mich nicht länger an dieses Versprechen gebunden. In jenem Fall hatte der ansonsten unfehlbare Detektiv einen kleinen, aber nicht unerheblichen Fehler begangen, der ihn fast das Leben gekostet hätte. Er zeigte darüber hinaus, dass sich Sherlock Holmes außerhalb des ihm vertrauten Milieus, außerhalb seines ureigensten Terrains, wie ein Fisch auf dem Land fühlte. Seine bewährten Methoden funktionierten nur innerhalb der englischen Gesellschaft, deren Usancen er mit traumwandlerischer Sicherheit beherrschte. In der Welt eines Zirkus etwa, unter bunt zusammengewürfelten Artisten aus aller Herren Länder dagegen, da drohten sie zu versagen.

Dies, und nicht etwa die Rücksicht auf Empfindlichkeiten der damals beteiligten Personen war der eigentliche Grund, warum ich nicht über den Fall berichten sollte. Wie sagte damals unser berühmter Klient? Wer die Wahrheit sagt, braucht ein schnelles Pferd. Dieses schnelle Pferd wollte ich noch ein letztes Mal besteigen. Ich öffnete die Türen des Manuskriptschrankes und begann zu suchen. Nicht lange, und ich hatte gefunden, was ich wollte. Da waren sie, die Aufzeichnungen über den Fall. Ich nahm die wenigen Blätter, rollte hinüber zum Schreibtisch und machte mich an die Arbeit.

 

Der Fall begann mit einer Auseinandersetzung zwischen mir und meinem Freund Sherlock Holmes.

»Ich jedenfalls werde mir diese widerliche Zurschaustellung so genannter Wilder nicht ansehen«, meinte Holmes erbost.

Wir schrieben das Frühjahr 1887. In Kürze würde unsere hochverehrte Herrscherin Queen Victoria ihr goldenes Thronjubiläum begehen und sich erstmals seit dem Tod ihres geliebten Gatten Albert im Jahre 1861 wieder in der Öffentlichkeit zeigen. Aus diesem Anlass sollte der weltberühmte Scout und Büffeljäger William Frederick Cody mit seiner Wildwestshow nach London kommen. In allen Zeitungen, auf Plakaten und illustrierten Flugblättern wurde Buffalo Bill's Wild West als Jahrhundertsensation angekündigt. Ich freute mich natürlich riesig darauf, denn ich hatte als schon gar nicht mehr so kleiner Junge – genau genommen war ich bereits Student gewesen – James Fenimore Coopers Leatherstocking Tales gelesen, in der Londoner Ausgabe von 1868, die ich beim Buchantiquar preisgünstig erstanden hatte. Und weil ich aus meiner Begeisterung für den Wilden Westen keinen Hehl machte, hatten mir vor ein paar Jahren ein paar nette Kollegen Ned Buntlines Biographie Buffalo Bill – The King of the Border Men geschenkt. Ein Buch, das ich regelrecht verschlungen hatte.

Während mich die Aussicht, echte Rothäute, womöglich mit einem Kopfschmuck aus Adlerfedern, sehen zu können, von Grund auf begeisterte, blieb Holmes skeptisch. Seine Vorstellung von Freiheit schloss es aus, dass Menschen sich für Geld anderen Menschen zur Schau stellten, noch dazu als so genannte Wilde. Als Mensch, Mediziner, Soldat und Gentleman musste ich ihm natürlich zustimmen, aber als begeisterter Leser? Da konnte ich einfach nicht Nein sagen und hatte mir längst eine Eintrittskarte reservieren lassen.

»Mit diesem Büffel-Willie will ich auf gar keinen Fall etwas zu tun haben«, bekräftigte mein Freund noch einmal und wollte sich seinem Verbrecheralbum zuwenden, in dem ein paar neue Einträge vorzunehmen waren. Ich sagte nichts und begann, einige Notizen zu ordnen, als laut und vernehmlich eine Droschke vor dem Haus hielt, gleich darauf eine zweite. Holmes hielt lauschend inne, bis die Hausglocke erklang.

»Zwei Personen, männlich«, konstatierte mein Freund. »Ausländer wohl, deren Anliegen dringlich ist. Und ein dritter Mann, Engländer.«

»Wie können Sie das wissen, Holmes?«, fragte ich erstaunt.

»Haben Sie es nicht gehört? Zwei Kutschen hielten kurz hintereinander vor dem Haus. Bei der ersten wurden fast zur gleichen Zeit die Türen zugeschlagen. Das heißt, zwei Fahrgäste stiegen nicht hintereinander durch die Kutschtür am Straßenrand aus, sondern gleichzeitig links und rechts. Das ist ungewöhnlich für Engländer und spricht für ihre Eile. Der zweiten Kutsche dagegen entstieg ein dritter Mann und folgte den beiden ersten, allerdings recht langsam. Die beiden dagegen sprangen die Vortreppe fast hinauf und die Glocke erklang unmittelbar, nachdem die Kutsche wieder angerollt war. Dem Gang nach sind die Fahrgäste der ersten Kutsche Herren, denn sie tragen schweres Schuhwerk, Stiefel wahrscheinlich. Der dritte Besucher ist Lestrade. Sein charakteristisches bellendes Husten ist eindeutig. Nun, gleich werden wir mehr wissen!«

Schritte auf der Stiege zeigten an, dass unsere Besucher bereits im Anmarsch waren. Es klopfte. Mrs. Hudson trat ein. »Mr. Holmes«, meldete sie artig, »Sie haben Besuch! Aus Amerika!«

»Wir lassen bitten!«

Der hoch gewachsene Mann, der an ihr vorbei ins Zimmer trat, war derzeit die vielleicht bekannteste Person Londons, wenn nicht gar des gesamten Empires. Sein langes Nackenhaar war ebenso blond wie sein Spitzbart und er zog beim Eintreten etwas den Kopf ein, als fürchte er, ihn sich am Türrahmen zu stoßen. Kein Zweifel, das war Buffalo Bill persönlich! Mrs. Hudson bot ihm an, Hut und Stock abzunehmen, doch er wollte beides offensichtlich nicht aus der Hand geben. Auch der zweite Besucher, der hinter Buffalo Bill hereinkam, gab seinen Cowboyhut nicht her. Wahrscheinlich eine amerikanische Angewohnheit. Mrs. Hudson sah ihm beleidigt nach.

Auch mein Freund erkannte unseren Gast auf Anhieb. »Mr. Cody!«, begrüßte er ihn, sich erhebend. Buffalo Bill war, das wusste ich aus der Zeitung, einundvierzig Jahre alt. An den Füßen trug er, wie ein echter Westmann, Cowboystiefel. Aber was für welche! Ein besonders abscheuliches Paar aus Krokodilleder! Seinen berühmten Six-Shooter freilich hatte er nicht umgeschnallt. Was hätte ich damals darum gegeben, den einmal in der Hand halten zu dürfen.

In der linken Hand, die auch den weißen Stetson hielt, trug er auf ziemlich affektierte Weise einen Spazierstock, der, das konnte ich auch ohne Holmes' Adlerblick erkennen, ziemlich neu war. Er war aus Malakkaholz und der elfenbeinerne Knauf zeigte einen geschnitzten Indianerhäuptling mit Federhaube. Für einen Mann wie ihn genau das rechte Accessoir. Allerdings hielt er ihn in der Mitte, mehr wie eine Waffe, eine Keule. Vielleicht wollte er aber auch nur den aus Elfenbein geschnitzten Häuptling, der als Griff diente, ins rechte Licht rücken!

»Höchstselbst!« Mr. Cody schien ein wenig eitel und von der eigenen Wichtigkeit überzeugt zu sein.

»Treten Sie bitte näher! Nehmen Sie Platz!« Holmes wies auf unsere Besuchersessel. Ich war so hingerissen, dass ich Mr. Cody etwas länger als es nötig – und schicklich – gewesen wäre, die Hand schüttelte. Diese Hand hatte immerhin Häuptling Yellow Hand getötet.

»Das ist mein Freund und Kollege Dr. Watson«, stellte Holmes mich vor.

Ich verneigte mich viel zu tief, rückte viel zu diensteifrig den Besuchersessel zurecht. »Es ist mir eine außerordentliche Ehre!« Ich betonte jedes Wort.

Ohne zu antworten nickte Buffalo Bill huldvoll. Ich war ihm sichtlich lästig. Während er lässig Platz nahm, blickte er sich mit sichtlichem Missbehagen in unserer bescheidenen Behausung um. Wahrscheinlich kam ihm alles muffig, eng und altmodisch vor. Verständlich, bei einem Mann, der die endlosen Weiten der Prärie gewohnt war. Seinen weißen Stetson legte er in den Schoß, den Stock behielt er in der Hand. »Das ist mein Freund und Kollege Arizona John ... Major John Burke«, stellte Buffalo Bill, bereits sitzend, seinen Begleiter vor, der ebenfalls eingetreten war und zur Begrüßung endlich den weißen Stetson abnahm. »Mein Impressario.«

»Auch Ihnen ein herzliches Willkommen! Und natürlich Ihnen, Lestrade. Was macht der chronische Husten?«

Lestrade, der hinter den beiden Männern die Treppe heraufgekeucht war, winkte statt einer Antwort ab. Als Mrs. Hudson endlich die Tür von außen geschlossen hatte, alle Platz genommen und das Angebot einer Tasse Tee mit stummen Gesten abgelehnt hatten, ergriff Lestrade, umständlich wie immer, das Wort. »In der Tat, das ist William F. Cody, genannt Buffalo Bill. Seine Anwesenheit in unserer schönen Stadt wurde ja mit großem Tamtam angekündigt!«

»Und wo genau liegt das Problem, Lestrade?«

»Wie Sie wissen, Mr. Holmes, Dr. Watson, sind die Vorbereitungen für die Premiere von Mr. Codys großer Wildwestshow nächste Woche in vollem Gange. Sogar Ihre Majestät wird sich die Ehre ihrer königlichen Anwesenheit geben. Stellen Sie sich das vor. Nach all den Jahren. Hinzu kommen Gäste aus dem gesamten Hochadel Europas einschließlich Russlands. Mischa, der Sohn des russischen Zaren Alexander, übrigens ein alter Bekannter von Mr. Cody, hält sich bereits in London auf und brennt darauf, die Vorstellung persönlich erleben zu dürfen. Das Home Department und allen voran Ihr Herr Bruder, von dem ich Sie herzlich grüßen soll, sind in heller Aufregung und hoffen darauf, jeglichen Zwischenfall vermeiden zu können.«

»Mein verehrter Bruder würde mich sicherlich nicht – und noch dazu herzlich – grüßen lassen, und Sie wären sicherlich nicht hier, wenn sich dieser Zwischenfall nicht längst ereignet hätte.«

»Ich konnte nicht umhin, den Innenminister zu informieren. Viscount Llandaff«22, setzte er in Richtung Codys hinzu. »Und eine halbe Stunde später stand Ihr Herr Bruder in meinem Büro und machte mir die Hölle heiß.« »Genau, Mister Detektiv«, schaltete sich William Cody nun ein, dem das umständliche Vorspiel sichtlich zu lange dauerte.

»So ein großer Fetter war das. Wie ein Walross. Ihr Bruder? Hätt' ich nicht gedacht. Sieht Ihnen gar nicht ähnlich. Wollte alles ganz genau wissen. Ein richtiger Bürokrat. Genau wie diese Torfköpfe aus Washington.«

Major Burke klopfte ihm auf die Schulter, damit er seine Ausdrucksweise mäßige.

»Ist doch wahr! Also, dieses Walross droht nun, die ganze Show zu verbieten. Wo wir vierzehn Dampfer chartern mussten, um alles hier herüberzuschippern. Vierzehn! Gerade bauen wir auf dieser ...« Er schnippte ärgerlich mit dem Finger.

»Earls Court Arena«, ergänzte Burke.

»Ja, ja, ich weiß, Arizona! Dort bauen wir unsere Show auf. Wir haben zweihundert wilde Tiere dabei, sogar eine ganze Büffelherde, und zweihundert Mann stehen unter Vertrag, Raureiter aus der ganzen Welt. Indianer, Cowboys, Mexikaner, Kosaken, Gauchos, Araber und Kavalleristen aus Europa. Das ist wie im Krieg! Das kann sich niemand vorstellen, der es nicht selbst erlebt hat.«

»Wirklich beeindruckend, Mr. Cody«, antwortete Holmes mit leicht ironischem Ton. »Aber was ist denn nun eigentlich passiert?«

»Goliath hat ihn tot getrampelt.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz! Wer bitte ist Goliath?«

»Der Leitbulle. Von der Büffelherde. Ein Riesenbrocken. Und der hat in seinem Verschlag einen tot getrampelt.«

»Wen?«

»Na, diesen Typen.«

»Ich vermute, Sie sprechen von einem Menschen. Und jetzt müssen Sie diesen Goliath erschießen?«

»Das würde ich gerne, aber the show must go on, wie man bei uns sagt. Ich kann mir hier in England nicht einfach einen neuen Leitbullen fangen. Ich brauche diesen. Vor allem hat er eine fast weiße Mähne. Absolut einmalig. Unersetzbar.«

»Und wozu brauchen Sie mich nun?«

»Naja, die Sache ist die. Der Präsident ...«

Burke nickte stumm, aber zustimmend. »Mr. Cleveland«, soufflierte er leise.

»Ja doch, ich weiß! Also der Präsident hatte Schiss, meine Posse23 könnte irgendetwas hier bei Euch anstellen. Ich dachte erst, er meint die Bank von England ausrauben oder so etwas. Aber es ist wegen Ihrer Fürstin.«

»Queen Victoria«, verbesserte Burke.

»Dass keiner auf die schießt. Oder sie skalpiert.« Buffalo Bill lachte meckernd über seinen unziemlichen Scherz.

»Sie wollen sagen«, warf Holmes ein, »Mr. Cleveland befürchtet ein Attentat auf unsere Königin?«

»Genau auf die. Oder auf diesen Russki, der auch kommen will.«

»Großfürst Michail«, flüsterte Burke.

»Ja, genau, diesen ... Michael. Oder irgendwen anderen. Diese Raureiter sind wilde Burschen. Steckt man nicht drin, und ich kann nicht jedem einzeln auf die Finger gucken.«

Holmes' Züge verfinsterten sich. Er begann allmählich ungeduldig zu werden.

»Und deshalb hat mir diese Schwuch... also der Präsident, er ist nämlich mindestens fünfzig und hat mitten in seiner Amtszeit eine Zwanzigjährige geheiratet, da war vielleicht was los in Washington, aber egal. Also dieser Cleland hat mir so einen Typen aufs Knie genagelt, der auf alles aufpassen sollte, diesen ...«

»Jake Brannagan«, erläuterte Burke von hinten. »Und der Präsident heißt Cleveland, nicht Cleland.«

»Mr. Cody!«, rief Holmes dazwischen. »Bitte genauer! Dieser Mr. Brannagan war es doch wohl, der von Goliath totgetrampelt wurde?«

Cody nickte. »Ihr kleiner Sheriff hier ...« Er wies auf Lestrade. »... sagte, Sie seien ein ganz Schlauer. Scheint recht zu haben! Genau, der Typ vom Präsidenten ist platt wie 'ne Flunder.«

Major Burke wollte wieder etwas einsagen, ließ es aber, als er Holmes' bösen Blick auffing.

»Und wer ist beziehungsweise war dieser bedauernswerte Mr. Brannagan?«, wollte Holmes wissen.

»Das ist ja das eigentliche Problem. Brannagan war ein Pinkerton-Detektiv. Und deshalb will das Walross, pardon, Ihr Herr Bruder, alles verbieten.«

Einen Moment lang lag die Stille bleischwer über dem Zimmer, dann seufzte Holmes erleichtert auf. Endlich war es heraus. Und endlich nahm Codys verworrener Bericht eine gewisse Form an. Unser Premierminister, der Marquess of Salisbury, konnte sich keine Gesichter merken. Ich entsinne mich der Anekdote, der zufolge er bei einer Hofzeremonie hinter dem Thron zu stehen hatte. Als ihm ein junger Mann freundlich zulächelte, soll er leise seinen Nebenmann gefragt haben, wer denn der nette junge Mann sei. Euer ältester Sohn, soll dieser geantwortet haben.

Buffalo Bill schien im Hinblick auf Namen unter einer ähnlichen Unfähigkeit zu leiden.24 Auch einen strukturierten Bericht abzuliefern, gehörte offenbar ebenso wenig zu seinen Begabungen wie bei unserem Freund Lestrade.

Nach einigen weiteren Rückfragen stellte sich die ganze Geschichte folgendermaßen dar. Jake Brannagan war ein Pinkerton-Detektiv und reiste mit Buffalo Bills Wissen als Geiger, Cody nannte ihn fiddler, in dem siebenundzwanzigköpfigen Cowboy-Orchester, das von einem gewissen William Sweeney geleitet wurde. Er sollte nach möglichen Attentätern Ausschau halten. Am Morgen hatte man ihn tot im Verschlag des Büffels Goliath gefunden. Wie Brannagan dorthin geraten war, wusste niemand. Es bereitete einige Mühe, den Toten mit Stangen unter den Hufen des tobenden Tieres aus dem Verschlag zu ziehen. Bis man ihn in Sicherheit gebracht hatte, war er bereits tot gewesen.

Möglicherweise hatte Brannagan im Zusammenhang mit seinem Auftrag etwas Verdächtiges bemerkt. Vielleicht handelte es sich aber auch wirklich nur um einen Unfall. Da Brannagans Tod nicht unbedingt als natürlich bezeichnet werden konnte, informierte Major Burke ordnungsgemäß die Polizei. Schließlich befinde man sich in einem fremden Land und könne einen Toten nicht einfach irgendwo an der nächsten Wegkreuzung verscharren. Darüber hinaus hatte man ihn schon bei der Abreise aus den USA gewarnt: London sei nicht der Wilde Westen. Hier schauten einem die Behörden auf die Finger.

Die Polizei war niemand anderes als Inspektor Lestrade und der hielt sich dieses Mal genau an seine Instruktionen. Er schickte umgehend ein Telegramm an das Home Department und von dort schickte man ebenso umgehend Mycroft Holmes, der schon damals eine wichtige Persönlichkeit und obendrein für die Sicherheit der Queen verantwortlich war. Mycroft war sich seiner Pflicht genau bewusst. Nachdem er Buffalo Bill und Major Burke einer hochnotpeinlichen Vernehmung unterzogen hatte, wollte er sofort außerordentliche Maßnahmen ergriffen wissen. Und außerordentliche Maßnahmen zu ergreifen, hieß bei ihm in jedem Falle die Hinzuziehung von Sherlock Holmes.

»Dringende Verpflichtungen hindern mich daran, mich dieses Falles sofort anzunehmen. Würden Sie bitte meinem Freund Dr. Watson den Tatort und alles Weitere zeigen? Er ist mein Auge und mein Ohr, und ich habe vollstes Vertrauen zu ihm. Er wird mir einen umfassenden Bericht liefern und ich werde mich so schnell wie möglich in die Ermittlungen einschalten. Beschäftigen Sie einen Arzt in Ihrem Unternehmen?«

Cody und Burke schüttelten in perfekter Synchronisation die Köpfe.

»Dann darf ich vorschlagen, Sie stellen, sein Einverständnis vorausgesetzt, Dr. Watson als, na sagen wir Theaterarzt an. Watson, ich denke, Ihr ständiger Vertreter wird Verständnis für diese Maßnahme haben, und Mr. Cody wird sich sicherlich mit Freikarten für sämtliche Vorstellungen revanchieren.«

So erpresserisch hatte ich meinen Freund noch selten erlebt. Cody und Burke nickten säuerlich.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, meinte ich leichthin, um mir meine Freude nicht anmerken zu lassen.

»Ich kann«, fuhr Holmes fort, »auf die Dienste Dr. Watsons keinesfalls verzichten.«

»Aber Mr. Holmes«, protestierte Lestrade, »Ihr Herr Bruder, Sir Mycroft, hat ausdrücklich ...«

»Ich weiß, ich weiß, Lestrade, aber es geht im Moment nicht anders. Watson, wenn Sie so freundlich wären und mit den drei Herren hinausfahren würden? Schauen Sie sich alles so an, wie ich es anschauen würde, und berichten Sie mir heute Abend.«

»Ich werde versuchen, mich Ihres Vertrauens würdig zu erweisen.«

»Davon bin ich überzeugt. Meine Herren, wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden. Dr. Watson steht Ihnen zur Verfügung.« Holmes verneigte sich in die Runde und zwinkerte mir dabei zu. Ich hatte verstanden.

Die Kutsche, die Cody und Burke gebracht hatte, wartete noch auf der Straße. Auf den Türen stand natürlich, für niemanden zu übersehen, Buffalo Bill's Wild West. Kein Zweifel, Amerika war das Land der Reklame.

Mrs. Hudson brauchte also keine neue Kutsche zu rufen. Ich steckte noch ein paar Dinge ein, die auch Holmes bei Tatortuntersuchungen immer mit sich führte. Wenige Minuten später waren wir unterwegs zur Earls Court Arena. In meinem Hinterkopf legte ich eine Notiz an. Die Karte für Buffalo Bill's Wild West würde ich zurückgeben, sobald ich die Freikarte von Mr. Cody erhalten hatte.

In der Earls Court Arena hatte Buffalo Bills Zirkusunternehmen Quartier bezogen. Gerade baute man ein gewaltiges Zelt auf. Das Gerüst stand schon, aber die Stoffbahnen waren noch nicht aufgezogen. Die Sitzreihen waren nur teilweise installiert und gerade wurde eine riesige Loge für die prominenten Gäste errichtet. Hier würde also unsere hochverehrte Königin sitzen und die Huldigungen ihrer Untertanen entgegennehmen.

Bunt angestrichene Zirkuswohnwagen bildeten eine regelrechte Wagenburg und es herrschte geschäftiges Treiben. Schließlich sollte in weniger als einer Woche die Premiere stattfinden. Ein Heer von Arbeitern fuhr Schubkarren voller Sand, Sägespäne, Tierfutter oder Dung hin und her, starke Männer schlugen mit riesigen Hämmern ebenso riesige Heringe für die Zelte in die Erde oder schleppten Lasten von irgendwoher nach irgendwohin. Fuhrwerke kamen an, wurden entladen und fuhren leer wieder davon. Artisten – wenn man sie so nennen wollte –, noch ohne ihre Kostüme, schwangen Lassos oder übten das Auf-und Abspringen von Pferden, die im Kreis galoppierten. Jemand fütterte ein paar träge vor sich hin mampfende Kamele. Überall sprühten elektrische Schweißgeräte Funken und man hörte das Klopfen von Schmiedehämmern oder das Kreischen von Sägen. Buffalo Bill führte uns in ein niedriges, längliches Zelt, in dem hinter massiven Holzverschlägen die Büffel lagen und wiederkäuten. Am hinteren Ende des Zeltes residierte das majestätische Oberhaupt der Herde: Goliath! Goliath machte seinem Namen fürwahr alle Ehre. Massive Bohlen bildeten ein Karree, in dem er sich kaum bewegen konnte. Sein gewaltiger Schädel ragte weit über sein Gefängnis hinaus. Eine weißgraue Mähne aus gekräuseltem Haar ließ ihn noch größer erscheinen. Ich hatte ein wahres Monster an Bösartigkeit erwartet, aber Goliath kaute völlig gelassen auf seinem Heu herum und sah uns gleichmütig an. Durch seine Nase war ein armdicker Eisenring gezogen. Der Eisenring war mit einer Kette verbunden, deren Ende in der Tiefe des Verschlags verschwand. Goliath war einen Menschenkopf größer als ich und ich konnte mir lebhaft vorstellen, welche Wucht dieser Körper entwickeln würde, könnte er Anlauf nehmen und sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Holz des Verschlages werfen. In der Luft lag der Geruch nach Rindvieh, den ich aus meiner Jugend kannte.

»Lassen Sie uns einen Moment allein, Mr. Cody«, bat ich Buffalo Bill.

»Aber öffnen Sie auf keinen Fall Goliaths Verschlag. Es würde unter Umständen Stunden dauern, ihn wieder einzufangen, und wer weiß, wen er noch alles tottrampeln würde!«

»Sie können sich auf uns verlassen, Mr. Cody!«

Cody ließ Lestrade und mich allein, nicht ohne uns noch einen misstrauischen Blick zuzuwerfen.

Zuerst nahm ich den Verschlag in Augenschein. Er bestand aus vier oder fünf Zoll starken, nur oberflächlich geglätteten Bohlen, und auf jede einzelne war ein eisernes Band aufgeschraubt. Der Verschlag hatte ein Tor. Es bestand ebenfalls aus fünf Bohlen, die von einem massiven geschmiedeten Eisenkreuz verstärkt und zusammengehalten wurden. Das Tor war mit mehreren Scharnieren am Rahmen befestigt und an jeder Bohle war ein eigener Riegel angebracht. Um das Tor zu öffnen, musste man alle fünf Riegel zurückschieben. Um es zu durchbrechen, hätte man eine Lokomotive gebraucht.

Wenn man zu Goliath in den Verschlag wollte, konnte man natürlich auch über das Tor steigen. Die einzelnen Bohlen waren weit genug voneinander entfernt, um notfalls als eine Art Leiter zu dienen. Aber niemand, der Herr seines Verstandes war, würde das wohl wagen. Gefüttert wurde das Tier von der Seite, wo eine Bohle fehlte. Durch diese Lücke konnte ihm Heu in den Verschlag geworfen und die Tränke nachgefüllt werden.

»Wir sollten uns später Brannagans Kleider ansehen, Lestrade«, schlug ich vor. »Hier an der oberen Bohle sehe ich Fasern in verschiedenen Farben!«

Die mussten untersucht werden. Deshalb las ich sie mit der Pinzette vom Holz ab, einige waren weiß, einige dunkelblau oder schwarz. Aber selbst nach einem Blick durch die Lupe konnte ich sie keinem mir bekannten Gewebe zuordnen. Ich würde Holmes' Hilfe in Anspruch nehmen müssen. Dienstfertig hielt mir Lestrade einen Briefumschlag hin. Ich steckte die Fasern hinein und klebte ihn zu. Mit dem Bleistift schrieb ich Fasern Verschlag auf die Vorderseite des Umschlages. »Danke!«

Das Holz des Verschlages untersuchte ich sehr sorgfältig auf Beschädigungen, fand aber im oberen Teil nichts. Erst als ich mich, von Goliath ein wenig misstrauisch beäugt, auf die Knie niederließ, konnte ich Kratzer und kleinere Absplitterungen an der untersten Bohle entdecken. Zwischen ihr und dem Erdboden maß ich einen Abstand von ziemlich genau 24 Zoll. Diese Lücke war wohl groß genug, um durch sie selbst einen kräftigen Mann hindurchzuziehen. Ich nahm auch die beiden Stangen in Augenschein, mit denen man Brannagan aus Goliaths Verschlag gezogen hatte. Die Stangen besaßen an der Spitze jeweils einen eisernen Haken. Die Beschädigungen der untersten Bohle waren offensichtlich mit diesen Haken verursacht worden.

Goliath hatte seinen mächtigen Kopf auf die oberste Bohle gelegt und schnaubte leise. Offenbar war er neugierig. Er hatte richtig treue braune Augen. Ich erinnerte mich an meinen Griechisch-Unterricht in der Schule. Irgendwo nennt Homer Hera, die Gemahlin des Zeus, boopis, die Kuhäugige. Als ich Goliath in sein kluges, hübsches Auge blickte, verstand ich, warum. Wohlwollend tätschelte ich ihm den Kopf. Er ließ es sich gefallen. Nein, dieses Tier konnte kein Mörder sein.

»Tja«, meinte ich zu Lestrade, »nun haben wir wohl alles gesehen, was es hier zu sehen gibt. Jetzt müssen wir nach Augenzeugen fragen.«

Plötzlich stand eine junge Frau mit schulterlangen dunklen Locken im Zelt. Sie hatte eine lange gerade Nase, volle Lippen und wundervoll geschwungene Augenbrauen. Als ich den Hut zur Begrüßung zog, tat Lestrade es mir nach.

»Dr. Watson«, stellte ich mich vor. »Und das ist Inspektor Lestrade von Scotland Yard. Wir untersuchen den Tod von Jake Brannagan.«

Sie reichte mir auf burschikose Weise die Hand und schüttelte sie kräftig. Ihr Händedruck war fest und trocken. Ich war beeindruckt, obwohl ihre Begrüßung so gar nicht ladylike war und in starkem Gegensatz zu ihrem fraulichen blauen Kleid stand. »Ich trete auch in der Show auf. Als Kunstschützin. Ich habe Sie schon erwartet. Hier spricht sich alles sehr schnell herum. Sie sind der Freund von Sherlock Holmes.«

»Es wäre töricht, das zu leugnen.«

»Kommt Mr. Holmes nicht selbst?«

»Vorerst noch nicht.«

»Dann geben Sie ihm bitte das hier. Es hat mit dem Tod von Jake zu tun.« Sie drückte mir rasch einen hölzernen Gegenstand in die Hand und war wieselflink durch die Lücke zwischen zwei Zeltplanen hinausgeschlüpft.

»Miss!«, rief ich ihr noch hinterher, aber sie kam nicht wieder.

»Sie hat uns ihren Namen nicht gesagt«, stellte Lestrade fest. »Soll ich sie ...?«

»Sie sagte doch, dass sie die Kunstschützin der Show sei. Wir werden Sie also wiederfinden. Notfalls fragen wir Mr. Cody.«

»Was hat sie Ihnen da gegeben?«

Ich sah mir genauer an, was ich in der Hand hielt. Es war ein kantiges Stück Holz, vielleicht vier oder fünf Zoll lang. Durch ein Bohrloch am einen Ende war eine schmutzige Schnur gezogen. Offenbar hatte das Holz irgendwo draußen im Schlamm gelegen. »Ein Spielzeug, offenbar. Vielleicht von den Indianern.« Plötzlich wusste ich wieder, was das war: Ein Schwirrholz! Das kannte ich aus meiner Kindheit in Australien. Ich nahm das Ende der Schnur und begann, das Holz über den Kopf zu wirbeln. Ein sirrendes Geräusch erfüllte den Raum, und je schneller ich das Holz kreisen ließ, desto höher wurde der Ton. Ich lachte und gab noch etwas Tempo zu. Nun klang es fast wie eine angriffslustige Wespe im Anflug. Im nächsten Moment erschrak ich fast zu Tode. Der Büffel hinter mir brüllte fürchterlich und warf sich, mit seiner Kette rasselnd, gegen das Gatter. Gott sei Dank hielt es seinem Ansturm stand.

»Hören Sie auf, Doktor! Sie machen das Ungeheuer ganz wild! Hören Sie auf!« Lestrade war in helle Panik geraten.

»Sind Sie wahnsinnig?«, hörte ich hinter uns die Stimme Buffalo Bills. Er kam in Begleitung zweier Arbeiter in das Zelt gestürmt. Die hochrote Farbe seines Gesichts kündigte nichts Gutes an. »Ich wusste doch, man kann euch Engländer keine Minute allein lassen. Was haben Sie denn da, Sie Unglücksmensch! Geben Sie her! Und ihr beide beruhigt Goliath!«

Hinter mir brüllte und stampfte ein wütender Büffelbulle, der sich auch von den beiden Arbeitern nicht beruhigen lassen wollte, vor mir brüllte Buffalo Bill und hätte vermutlich am liebsten ebenfalls mit den Füßen aufgestampft. Ich war so verdattert, dass ich ihm beinahe das Schwirrholz in die Hand gedrückt hätte.

»Das ist ein Beweisstück«, fuhr Lestrade geistesgegenwärtig dazwischen und riss es mir aus der Hand. »Das ist beschlagnahmt!«

»Kommen Sie mit!«, knurrte Cody. Ich gehorchte sofort. Als Lestrade stehen blieb, herrschte Cody ihn an. »Alle beide!«

Mit Gebrüll erreicht man bei Lestrade eine ganze Menge. Wortlos folgte er Buffalo Bill, der uns in sein Büro brachte und uns wie zwei unbotmäßige Schuljungen zusammenstauchte. »Wo haben Sie das Ding eigentlich her?«

»Die ... die Kunstschützin hat es uns gegeben«, stammelte ich.

»Annie Oakley?«

»Sie hat ihren Namen nicht gesagt«, wagte Lestrade einzuwenden.

»Wir haben nur diese eine Kunstschützin«, schnaubte Buffalo Bill. Irgendwie verstand ich, warum er so an seinem Büffel hing. Die beiden hatten dasselbe Temperament.

»Die steckt ihre lange Nase auch überall hinein!«

»Wer steckt seine Nase überall hinein?« Gott sei Dank! Da war Major Burke, der vernünftigere der beiden Direktoren. Er ließ sich alles erklären. Langsam beruhigte sich Buffalo Bill. Die rote Farbe wich aus seinem Gesicht und er sprach wieder mit Zimmerlautstärke. Der Anschiss war zu Ende.

»Denk an die Sache mit dem Job!«, erinnerte Burke seinen Freund schließlich.

»Richtig!«, meinte Cody. »Mr. Hoaks bat mich, Sie als unseren Zirkusarzt anzuheuern. Wird zwar nicht viel zu tun geben, mal einen Arm-oder Beinbruch vielleicht, aber den behandeln unsere Leute meist selbst. Die Indianer sind darin ganz groß. Aber Mr. Hoaks ...«

Burke soufflierte den richtigen Namen.

»... Mr. Holmes, ja, möchte Sie immer in seiner Nähe haben. Sie können natürlich sämtlichen Vorstellungen beiwohnen, die wir hier in London geben.«

Er nahm vom Schreibtisch ein Papier, auf dem groß die Worte Buffalo Bill's Wild West – Mitarbeiter gedruckt waren, unterschrieb es und reichte es mir. Ich steckte es als meinen zurzeit kostbarsten Besitz gleich ein. Dabei versuchte ich, so gleichgültig wie möglich dreinzublicken, obwohl mein Herz vor Freude richtiggehende Sprünge machte.

»Ich bin Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet, Mr. Cody!«

»Keine Ursache, Dr. Wassum!«

»Watson«, korrigierte er sich nach Burkes Einflüsterung rasch. »Aber vergessen Sie nicht: Sie stehen ab morgen früh in meinen Diensten. Ich schätze Pünktlichkeit!«

»Unpünktlichkeit zählt sicherlich nicht zu meinen hervorstechenden Eigenarten«, gab ich pikiert zurück.

»Und wenn ich Sie noch einmal bei dem Büffel erwische, lege ich Sie um. Ohne Vorwarnung! Ist das bis in Ihr englisches Hirn vorgedrungen?«

»Keine Sorge, Mr. Cody. Sie können mir glauben, der Schreck war ganz auf unserer Seite. Ich werde nun Mr. Holmes Bericht erstatten.«

»Tun Sie das. Sie können für die Rückfahrt unseren Wagen nehmen, Gentlemen. Warten Sie bitte einen Moment an der Straße.« Damit waren wir entlassen. Kaum hatte ich die Tür hinter uns geschlossen, begannen die beiden wieder mit ihrem Disput. Es schien um Geld zu gehen, aber natürlich lag es mir fern, heimlich zu lauschen.

Lestrade und ich holten tief Luft. So hatte ich mir den Besuch bei Buffalo Bill nicht vorgestellt.

»Wie der Superintendent!«, meinte Lestrade.

»Wie der Direktor damals in meinem Internat«, ergänzte ich.

Wir hatten noch einige wenige Minuten Zeit, den Schreck zu verdauen, bis Buffalo Bills Kutsche vor uns hielt. Ein vierschrötiger Mann hieß uns mit einer Geste einzusteigen. Lestrade wollte am Leichenschauhaus aussteigen. Ich folgte ihm und schickte die Kutsche zur Earls Court Arena zurück.

Viel war nicht von Jake Brannagan übrig. Goliath hatte ganze Arbeit geleistet. Immerhin hatte man die Kleidung des Zertrampelten aufbewahrt. Sein Hemd war wie seine Unterkleidung einmal weiß gewesen, nun aber durch und durch mit Blut durchtränkt. Trotzdem zog ich einige Fäden heraus und verwahrte sie in einem weiteren Briefumschlag. Vielleicht konnte Holmes bei der Untersuchung etwas Wichtiges herauslesen, zum Beispiel, ob Brannagan in den Verschlag geklettert oder, möglicherweise im Zustande der Betäubung, hineingeworfen worden war.

Das letzte Stück des Weges bis zur Baker Street legte ich, inzwischen recht hungrig geworden, zu Fuß zurück. Eine Stunde später saß ich, ein Sandwich kauend, im Wohnzimmer. Holmes war nicht da, traf aber wenige Minuten nach meiner Ankunft ein. Meinen Rapport hörte er sich mit einem ironischen Lächeln an, das mich verstimmte. Im Nachhinein war ich jedoch froh, es unkommentiert gelassen zu haben.

Holmes nahm meinen Bericht in aufgeräumter Stimmung zur Kenntnis. Sein Resümee war wohlwollend. »Nun, wie man sieht, gibt es immer Mittel und Wege, auch scheinbar friedfertige Kreaturen zur Raserei zu treiben. Nun wissen wir wenigstens, dass der Mörder sich eines unschuldigen Tieres bedient hat, um seinen Mord als Unfall auszugeben. Damit hat sich also Ihr Besuch im Zirkus gelohnt, Watson. Und er enthob mich der Notwendigkeit, mich als Detektiv Sherlock Holmes zu präsentieren. Ich habe mir genau wie Sie einen Job im Zirkus besorgt. Morgen muss ich ihn antreten und es wäre schlecht gewesen, wenn mich jemand bereits erkannt hätte.«

»Was müssen Sie tun?«

»Geige spielen, was sonst? Ich heiße jetzt übrigens Richard Wagener. Ein kleiner Scherz meinerseits. Alle sagen Dick zu mir. Aber zunächst muss ich noch die Musik üben. Sie besteht meist aus Märschen, Gassenhauern und Stücken, deren Stil Ragtime genannt wird. Mr. Cody war so freundlich, mir eine Notenmappe aus dem Besitz des verstorbenen Mr. Brannagan zu überlassen, damit ich üben kann. Diese Musik ist recht schmissig, aber meinen Ohren fremd. Die werde ich natürlich offen halten, desgleichen die Augen. So! Nun wollen wir Mrs. Hudson noch einmal um eine kräftige Mahlzeit bitten. Wer weiß, wann wir wieder etwas Vernünftiges vorgesetzt bekommen!« Er läutete und Mrs. Hudson servierte uns ein opulentes Abendessen.

»Ist die Kunstschützin verdächtig?«, wollte ich zwischen zwei Bissen wissen. »Ich meine, weil sie das Schwirrholz überbracht hat?«

»Keinesfalls. Wenn sie irgendetwas mit dem Mord zu tun hätte, wäre es ein ausgesprochen unkluger Schachzug von ihr gewesen, Ihnen das Corpus delicti selbst zu überbringen. Sie hätte es ja nur einfach irgendwo ins Feuer werfen müssen und wir hätten nie erfahren, wieso Goliath auf Jake Brannagan herumtrampelte. Aber vielleicht weiß sie mehr, als sie zugeben möchte ... Nein, ich verdächtige sie nicht.«

Mehr war Holmes an diesem Abend nicht zu entlocken. Er studierte Partituren. Auf weitere Fragen bekam ich keine Antworten mehr. Holmes war offenbar noch nicht so weit.

Da der Tag so ereignisreich gewesen war, hatte ich Mrs. Hudson um einen Krug Bier gebeten. Der Gerstensaft hatte die gewünschte Wirkung und ich wurde müde. Nachdem ich Holmes viel Glück gewünscht hatte, zog ich mich zurück. Als ich im Bett lag, konnte ich gerade noch die Petroleumlampe löschen. Als mein Kopf auf dem Kissen zu liegen kam, schlief ich bereits.

Am nächsten Morgen – Holmes war offensichtlich schon unterwegs – packte ich die nötigsten Instrumente in meine Arzttasche und fuhr zum Zirkusgelände hinaus. Dort veranstaltete Mr. Cody eine Art Befehlsausgabe, zu der sich alle an dem Riesenunternehmen Beteiligten versammelten. Einen Fuß gewichtig auf einen Stuhl gestellt, erteilte er einer großen Menschenmenge seine Anweisungen. Fast sah er aus wie ein Politiker, der eine Wahlrede hielt. Von ferne erblickte ich auch Holmes. Natürlich mussten wir so tun, als kannten wir einander nicht. Ohne meinen Namen zu nennen – den er wahrscheinlich ohnehin nicht mehr wusste –, präsentierte Mr. Cody mich den Versammelten als neuen Arzt und empfahl mich allen Kranken und Verletzten. Dann begleitete mich Major Burke zu einem Wohnwagen, in dem ich einen Raum als Praxis herrichten sollte. Hinter einem Vorhang stand ein Feldbett, mein Lager für die nächsten Tage. Als erstes schrieb ich auf einen Pappkarton das Wort Arzt und heftete ihn an die Tür. Ob das viel helfen würde, wusste ich nicht. Können Indianer lesen? Verstehen Kamelreiter aus dem Maghreb Englisch?

Dann ließ ich mir eine Waschschüssel zum Händewaschen bringen und begann, auf Patienten zu warten. Ich hatte mir vorsichtshalber genügend Lektüre eingepackt, doch wider Erwarten sollte ich nicht viel Zeit zum Lesen haben. Erst musste ich bei einem Tierpfleger einen Abszess am Fuß öffnen und verbinden, dann einem Cowboy erklären, dass er sich die Kugel in seiner Schulter im Krankenhaus herausoperieren lassen müsse, wenn er keine Schmerzen mehr haben und seine volle Beweglichkeit wiedererlangen wollte. Die Untersuchung eines kahl geschorenen Kosaken in ledernen Reitstiefeln, der mich in Zeichensprache über seine Leibschmerzen informieren wollte, konnte ich mir sparen. Sein alkoholgeschwängerter Atem warf mich fast um, und als er seinen Russenkittel hob, sah ich bereits von außen, ohne Abtasten, seine dick geschwollene Leber. Ein schwerer Alkoholiker!

»Bolsche njet Wodka«, verbot ich ihm, sicherlich grammatisch völlig falsch, mit den wenigen Worten Russisch, die ich kenne, den weiteren Genuss dieses Getränks und schüttelte den Kopf.

»A to smert«, drohte ich.

Er schien vor dem smert, dem Tod, keine Angst zu haben, denn er zog eine schmutzige Blechflasche aus der Tasche und bot mir einen Schluck an. Ich lehnte dankend ab. Da nahm er selber einen großen Schluck. Als er mich zum Abschied küssen wollte, warf ich ihn hinaus. Der Kosake war für diesen Tag mein letzter Patient. Nun hatte ich Zeit, mich ein bisschen auf dem Zirkusgelände umzusehen und vielleicht zu erfahren, was mein Freund so trieb. Ich folgte einfach meinen Ohren zu einem Zelt, in welchem die Cowboy-Kapelle probte. Ich trat ein und erblickte in einer Schar von Musikern meinen Freund Holmes mit seiner Geige. Die anderen spielten Banjo, Trompete, Tuba, Gitarre, Trommel, Waschbrett und anderes, was die so genannte Country-und Western-Musik ausmachte. Holmes mit seiner schnellen musikalischen Auffassungsgabe hatte offenbar rasch gelernt, was er können musste. Er schien der zweite Geiger zu sein, denn bevor der erste Geiger zu einem Solo ansetzte, neigte er sich Holmes zu und summte ihm etwas ins Ohr. Als dann das Solo kam, spielte Holmes die zweite Stimme dazu. Es war ein wahrer Ohrenschmaus! So hatte ich meinen Freund noch nie spielen hören. Dabei sah er absonderlich aus! Sein Kostüm bestand außer dem wohl unvermeidlichen Stetson-Hut aus einem Oberhemd, einer Weste, einem Halstuch, einer blauen Stoffhose, ledernen Cowboystiefeln und einem ledernen Beinkleid, das über der Hose getragen wurde. Natürlich gehörte auch ein Gürtel mit Revolver zur Ausstattung.

Wer diese Musik hörte, musste einfach mit den Knien dazu wippen. Ich blieb so lange ich es glaubte verantworten zu können lauschend stehen und ging dann in meinen Wagen zurück. Dabei hatte ich Gelegenheit, zu bewundern, mit welch modernen Anlagen Buffalo Bill seinen Zirkus erleuchtete. Überall standen Kohlebogenlampen, die ein elektrischer Generator mit Strom versorgte. Cody hatte sogar ein eigenes Telegrafenamt einrichten lassen. Die Telegrammadresse lautete, wie ich herausfand, natürlich Wild West, London.

Trotzdem gab es zahlreiche dunkle Zonen auf dem Gelände, an denen keine Lampen aufgestellt waren. Diese Bereiche boten Raum für mancherlei, was dem Auge des Beobachters verborgen bleiben sollte. Klar, dass ich mich dafür besonders interessierte. So wurde ich Zeuge, wie Buffalo Bill jemanden erwischte, der offenbar nicht zum Zirkus gehörte. Da ich mich selber im Dunkeln halten musste, konnte ich nicht genau erkennen, wer die Person war, die er am Kragen gepackt hatte und kräftig schüttelte. Ich vernahm lediglich eine nicht unkultivierte Stimme, die offenbar zu einem jüngeren Mann gehörte. »Mr. Cody«, beschwerte sich die Stimme. »Bitte!«

»Wenn ich dich noch einmal erwische, schieße ich dich kurzerhand über den Haufen. Du wärst nicht der Erste. Verschwinde, bevor ich es mir anders überlege!«

»Sie sind ein Flegel, Mr. Cody!«, kam die gezierte Antwort zurück. Die Gestalt klopfte sich die Kleider ab und hob etwas vom Boden auf. Dass es sich um einen Zylinder handelte, konnte ich erkennen, als die Gestalt vor eine Lampe trat. Ich sah die Silhouette eines Gentlemans, der abgesehen von dem Zylinder auch einen Spazierstock besaß und sich eilends davonmachte. Was das wohl zu bedeuten hatte? Ich nahm mir vor, es bei der nächsten passenden Gelegenheit Sherlock Holmes zu erzählen. Dann trollte ich mich zurück zu meinem Wagen. Womöglich hatte Buffalo Bill vergessen, wer ich war und würde mich ebenfalls aufs Roheste misshandeln, wenn er meiner ansichtig würde. Ich arbeitete bis zum Essen einige liegen gebliebene Ausgaben des Lancet auf. Auf Holmes wartete ich an diesem Abend vergebens.

Der nächste Tag verging ereignislos, sieht man von dem ungarischen Husaren ab, der in einen Apfel gebissen hatte, auf dem gerade eine Wespe saß. Das Insekt hatte ihn in die Zunge gestochen. Ich musste einen Luftröhrenschnitt anlegen, um ihn zu retten. Holmes ließ sich an diesem Tag nur kurz blicken, interessierte sich aber nicht für meine Beobachtung.

»Nur Detektive minderer Klasse mischen sich in Liebesangelegenheiten ein«, beschied er mir kryptisch. Offenbar wusste er mehr als ich, gab aber wie meist keine Einzelheiten preis. Am folgenden Tag sah ich ihn gar nicht.

Zwischendurch begegnete ich mehrmals der bezaubernden Kunstschützin. Beim ersten Mal kam es zu keinem Gespräch, da sie in männlicher Begleitung war. Die beiden standen sich offensichtlich sehr nahe, und da wollte ich natürlich nicht stören. Beim zweiten Mal, einen Tag später, kam sie aus der Stadt zurück. Sie hatte einen Hut erstanden.

»Na, Doktor, wie steht er mir?«, fragte sie kokett.

»Ganz entzückend, Miss«, antwortete ich und zog mit einer tiefen Verbeugung meinerseits den Hut. »Er steht Ihnen ausgezeichnet. Ich wünschte, ich dürfte dieser Hut sein.«

»Wären nur alle Männer so charmant wie Sie, Doktor. Wenn ich da an die Cowboys denke. Und diese Kosaken!«

»Ist man Ihnen zu nahe getreten, Miss ...?«

»Oakley, Doktor. Annie Oakley. Aber nein, mir doch nicht. Diese Memmen haben viel zu viel Angst vor mir und meinem Colt. Es ist nicht leicht, eine Frau zu sein, die sich im Ernstfall zu wehren versteht.«

»Trotzdem wäre es mir ein Vergnügen, in einem solchen Fall Ihr Beschützer zu sein.«

»Charmant, Doktor, charmant. Ich hoffe dennoch, ich muss Ihre Güte nicht in Anspruch nehmen.«

In diesem Stil ging das noch eine ganze Weile weiter. Ich erfuhr, dass der neue Hut zu einem entzückenden Kleid mit passendem Mantel gehörte, den sich Miss Oakley bei einem Schneider in der Stadt anfertigen ließ.

Dann verlagerte sich das Gespräch auf Buffalo Bill. Annie Oakley bestätigte mir, was für ein grober Klotz er war. Gestern habe er einen englischen Gentleman verprügelt, obwohl dieser ihm gar nichts getan habe.

Ich erklärte, dass ich zufällig Zeuge der Auseinandersetzung gewesen sei, musste aber den Boss in Schutz nehmen. »Verprügelt hat er den Gentleman nicht.«

Irgendwann aber musste ich doch wieder ernst werden. »Sagen Sie, Miss Oakley ... Dieses Schwirrholz. Wo hatten Sie das her?«

»Das lag neben dem Kamelzelt. Weil ich neugierig war, habe ich ausprobiert, was man damit machen kann. Ein Kamel, das in der Nähe wiederkäute, geriet regelrecht in Panik. Um ein Haar wäre es durchgegangen. Als ich dann hörte, was mit Jake passiert war, war mir eigentlich schon alles klar. Übrigens hat mich das Sherlock Holmes auch schon gefragt.«

»Sherlock Holmes? Der, äh, ist doch, öh, gar nicht hier.« Ich kann einfach nicht lügen. Schon gar nicht einer Dame gegenüber.

»Halten Sie mich doch nicht für dumm, bloß weil ich eine Frau bin, Dr. Watson!« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. Sie blickte sich um, ob auch niemand in der Nähe wäre. »Dick Wagener ist niemand anderes als Sherlock Holmes persönlich. Er ist dank Ihrer Berichte auch in den Vereinigten Staaten kein Unbekannter. Seine Tarnung als Geiger ist viel zu durchsichtig. Jedenfalls für mich. In jeder freien Minute schleicht er hier herum. Aber keine Sorge, von mir wird das niemand erfahren.«

»Es würde tatsächlich die Ermittlungen gefährden.«

Danach geriet das Gespräch ins Stocken. Miss Oakley schützte eine Verabredung vor und verabschiedete sich rasch. »Man sieht sich!«, versprach sie burschikos. Dann rauschte sie mit ihren Einkäufen davon.

Am Abend suchte ich heimlich Sherlock Holmes auf. Zur Tarnung hatte ich meine Arzttasche dabei. »Ihre Tarnung ist aufgeflogen. Die Kunstschützin weiß, wer Sie sind.«

»Das weiß ich. Ich habe es ihr selbst gesagt. Sie ist das Auge, das für mich dorthin sieht, wohin ich selbst nicht blicken kann. Wenn sie nicht am Schießstand übt, lässt sie sich in die Stadt bringen und kehrt mit Paketen von den ersten Damenschneidern der Stadt zurück. Sie ist wie alle Angehörigen ihres Geschlechts auf eine natürliche Art neugierig. Sie schaut hierhin und dorthin, bleibt ein paar Minuten stehen, um zu plaudern, dann geht sie weiter, um woanders erneut einen kleinen Plausch zu beginnen. Reizend!«

»Die Kunstschützin ist übrigens oft in Begleitung eines jungen Burschen zu sehen.« Auch ich hatte Augen im Kopf.

»Das ist ihr Ehemann! Der arme Bursche ist ihre Zielscheibe. Sie schießt ihm Zigaretten aus dem Mund und macht ähnliche Kunststückchen. Da preise ich mein Geschick, Junggeselle zu sein.«

Ich war enttäuscht. Die Kunstschützin verheiratet.

»Aber gehen Sie jetzt!«, forderte Holmes mich auf. »Sonst weiß bald der ganze Zirkus, wer ich bin.«

»Gute Besserung«, sagte ich laut zum Abschied, weil ich Schritte hörte. Eilends begab ich mich zu meinem Wagen.

Am dritten Tag schleppte sich ein arabischer Kamelreiter in meine Praxis. Er hustete zum Steinerweichen. Nachdem ich mir seinen Auswurf angesehen hatte, nahm ich ihn sofort mit zu Buffalo Bill. »Der Mann ist hochgradig schwindsüchtig. Sie müssen ihn umgehend aus dem Zirkus entfernen. Schwindsucht ist eine zoonose Krankheit. Sie kann auch auf Tiere, vor allem Rindvieh, übertragen werden. Stellen Sie sich vor, dieser Mann würde Ihre Büffelherde anstecken! Außerdem ist diese Erkrankung bei uns meldepflichtig!«

»Verflucht, diese Fellachen!«, schimpfte Cody, nahm eine Whiskeyflasche vom Tisch und genehmigte sich einen großen Schluck. Ja, waren das denn alle Säufer hier? »Daheim im Westen würde ich den Kerl einfach erschießen. Dann wäre der Fall geklärt.«

»Hier wäre damit nichts geklärt«, erwiderte ich. »Sie säßen nämlich im Kittchen und könnten Ihren Zirkus dicht machen. Wir sind hier nicht im Wilden Westen. Wir befinden uns Gott sei Dank in England!«

»Oh, diese Engländer! Na gut. Ich werde alles Notwendige veranlassen. Arizona!« Am liebsten hätte Cody wahrscheinlich auch mich, den Überbringer der schlechten Nachricht, niedergeschossen. Der Araber, der keine Ahnung hatte, was mit ihm geschah, und warum, wurde weggebracht.

Am Abend jenes Tages kam Holmes zu mir, natürlich in seinem Kostüm.

»Was tragen Sie denn da für seltsame Beinkleider?«, wollte ich wissen.

»Das sind Chaps«, erklärte er mir. »Sie sollen die Kleidung des Reiters vor Gestrüpp und Dornen schützen.«

»Sehr geschmackvoll! Und diese merkwürdigen blauen Hosen?«

»Sind grob und robust und kaum kaputt zu kriegen. Der Stoff, aus dem sie gemacht sind, wurde angeblich in Nimes in Frankreich erfunden, stammt also de Nimes, wie man auf Französisch sagen würde. Daraus machten die Amerikaner das schöne Wort Denims. Das wird einmal der Kleiderstoff der Zukunft sein, Watson. Denken Sie an meine Worte.«

»Wir wollen sehen«, wich ich aus, denn diese Hosen waren hässlich wie die Nacht! Die Gesäßtaschen und die Uhrtasche bestanden einfach aus Stoffquadraten, die außen auf die Hose genäht waren. Nur zwei Taschen waren so gearbeitet, wie man sich gemeinhin Hosentaschen vorstellt. Manchmal verstand ich Holmes' Prognosen wirklich nicht.

»Wissen Sie schon etwas Neues, Mr. Wagener?«, wollte ich dann wissen. »Ich meine, von den umwerfenden Neuigkeiten über die Cowboymode abgesehen?«

»Ja, sicher. Allgemein wird vom Besuch eines gewissen Arztes abgeraten.« Holmes' Stimme war voller Spott. »Man würde danach, so die allgemeine Einschätzung, unter Umständen seinen Job verlieren oder gar spurlos verschwinden.«

»Was sollte ich machen, Mr. Wagener? Der Mann hatte Schwindsucht. Aber was viel wichtiger ist: Haben Sie schon irgendetwas von Belang herausgefunden?«

»Wie sollte ich? Aber ich finde mich – nicht zuletzt mit Miss Oakleys Hilfe – langsam in die für mich fremde Welt des Zirkus ein. Sie erfährt als Frau Dinge, die ein Mann nie erfahren würde. Aber auch ich habe meine Methoden. Die Mitglieder des Show-Ensembles stammen aus aller Herren Länder, bleiben aber weitgehend für sich. Die Indianer hier, die Kosaken dort. Jeder bereitet seine heimatliche Kost zu, so gut es in der Fremde geht, und jeder spielt auch seine Musik. Das ist meine Chance! Ich nehme einfach meine Geige, geselle mich zu ihnen und spiele mit. Mit den Cowboys die lustige Musik des Wilden Westens, mit den Arabern die wimmernde Musik, die sie wie die Schotten auf Dudelsäcken hervorbringen, die Indianer begleite ich bei ihren eher düsteren Kriegsgesängen und die Kosaken bei ihren wilden Tänzen, bei denen sie ihre Messer und Säbel schwingen. Niemand jagt mich fort, die meisten teilen sogar ihr Essen und ihre Getränke mit mir. Ich esse mit Arabern Kuskus, mit Indianern Pemmikan, eine Art Dauerwurst, und mit Kosaken die rote Gemüsesuppe, die sie Borschtsch nennen. Viele bieten mir auch von ihrem Tabak an. Ich habe schon einige Rothäute kennengelernt, die wie ich Pfeife rauchen. Kalumet nennen sie diese Geräte. Sie sind aus Ton. Der Star der Show und eine Art Häuptling der Indianer ist Red Shirt, ein sehr intelligenter, gut aussehender Bursche. Als echte Raucher probierten wir gegenseitig unseren Tabak und die Indianer fanden, dass meiner viel besser sei als der ihrige. Ich dagegen meinte, dass ich noch nie einen so reinen, unverfälscht schmeckenden Tabak, wie dieses Indianerkraut, verkosten durfte. Ich habe noch eine Prise davon zurückbehalten. Bei Gelegenheit möchte ich analysieren, wie die das mit dem Fermentieren machen. Übrigens sind Männer, wenn man sie richtig zu packen weiß, nicht weniger mitteilsam als Frauen. Nur auf eine andere Art.«

»Gut und schön, Mr. Wagener. Aber was hilft das in unserem Fall?«

»Geduld, lieber Doktor, Geduld! Es ist eine Sache, einen Fall zu untersuchen, der uns von einem Klienten fix und fertig in die Baker Street geliefert wird und bei dem wir an einem überschaubaren Ort mit einer überschaubaren Zahl von Verdächtigen ermitteln können. Ganz anders gelagert ist die Sache, wenn wir einen kompletten Zirkus mit vielen Hundert Menschen vor uns haben. Da gibt es Unzählige, die mit dem Fall überhaupt nichts zu tun haben, die nur neugierig sind, sich zur falschen Zeit am falschen Ort aufhalten und was der Möglichkeiten mehr sind. Hier heißt es beobachten, zuhören, abwarten, abwägen, echte Hinweise von Zufälligkeiten trennen, Klatsch von Fakten, Vermutungen von Tatsachen, und dann erst konkrete Überlegungen anstellen. Das dauert eine Weile, wird aber schließlich Erfolg zeitigen. Im rechten Moment wird das Wichtige vom Unwichtigen getrennt sein und sich fast wie von selbst, mit ein bisschen Denkarbeit, zu einem sinnfälligen Ganzen zusammenfügen.

Vorläufig stehe ich allerdings vor einer Flut von Informationen und Eindrücken, deren Bedeutung ich noch nicht einzuschätzen vermag. Ich habe noch keinen Ansatzpunkt. Da ist zum Beispiel einer der Pferdepfleger, Lozen, ein Indianer. Die Tiere reagieren auf ihn wie auf ihresgleichen. Ein Phänomen! Lozen schläft bei den Pferden im Heu, hält sich abseits, nicht nur von den Angehörigen anderer Nationen, sondern auch von den anderen Indianern. Außerhalb des Pferdestalls meidet er jeden Kontakt und blickt nur finster um sich. Er erwacht erst dann zum wahren Leben, wenn er bei seinen Pferden ist. Aber macht ihn das zu einem Verdächtigen? Wohl kaum. Vielleicht hat er Schweres in seinem Leben durchgemacht, so dass Pferde ihm die einzigen Wesen sind, in deren Gesellschaft er sich sicher und wohl fühlt.

Oder die Kosaken! Ein lustiges Völkchen, immer zu tolldreisten Späßen aufgelegt. Gestern hat sich einer einen Apfel auf den Kopf gelegt. Dann hat ein anderer eine Flasche Wodka in einem Zug in sich hineingeschüttet, sein Pferd bestiegen und ist auf den ersten losgaloppiert. Mit seinem Krummsäbel hat er in vollem Galopp den Apfel in zwei Teile geteilt. Die beiden Hälften flogen in hohem Bogen davon, aber der Mann mit dem Apfel hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Unglaublich! Sie machen sich ihre Zigaretten selbst, indem sie Tabak in alte Zeitungen wickeln und anzünden. Papirosy nennen sie das. Riecht und schmeckt grauenvoll! Dann ist da noch einer, der kann reiten wie ein Teufel, aber auch er ist ein Eigenbrötler, trinkt nicht mit den anderen, raucht keine Papirosy, und wenn man ihn trifft, liest er Bücher. Derzeit studiert er eifrig Herodot. Im Original! Gespräche lehnt er ab. Ich begrüßte ihn Altgriechisch, Chaire o phile!, er reagierte gar nicht. Beim Gehen stützt er sich auf einen Krückstock, weil das eine Bein kürzer ist. Muss man ihn verdächtigen, nur weil sein Verhalten von dem der anderen abweicht? Ebenfalls nein!«

»Sollte das wirklich alles sein, was Sie zu berichten haben?«, fragte ich etwas eingeschnappt.

»Nein, nein! Nehmen wir Red Shirt, den Star der Show, einen wirklich gut aussehenden Häuptling. Er ist der Liebling aller Frauen. Sie liegen ihm buchstäblich zu Füßen. Sogar junge Engländerinnen, wie man hört. Deren guten Ruf scheint er wirklich zu gefährden.«

»Immerhin war er, so viel ich weiß, bei der Schlacht am Little Big Horn dabei. Einer wie er hat General Custer auf dem Gewissen. Und sonst?«

»Leben Sie fürs Erste wohl, Dr. Watson. Ich muss mich noch mit einer kleinen Komposition auseinandersetzen.«

»Einer Komposition? Ich dachte, es gehe hier um den Tod von Jake Brannagan.«

»Geht es ja auch! Mr. Cody hat mir Jake Brannagans Notenmappe übergeben. Sie enthält vor allem Cowboylieder. Ich kenne sie inzwischen alle auswendig. Außerdem lag in der Mappe ein Schulheft mit Notenlinien. Brannagan war ganz offensichtlich ein ungewöhnlicher Geheimagent. Er konnte nicht nur Noten lesen, sondern sie auch schreiben. In das Heft hatte er seine musikalischen Einfälle notiert, zum Beispiel für Geigensoli, aber auch den Entwurf einer Komposition in C-Dur, also ohne Vorzeichen. Es ist eine Melodielinie, die zwischen sehr hohen und sehr tiefen Tönen hin und her springt. Furchtbar, für sich genommen. Ich weiß immer noch nicht genau, was es damit auf sich hat.«

»Vielleicht ein Code?«

»Dr. Watson, was wäre ich ohne Sie! Natürlich ein Code, aber welcher? Ich melde mich morgen wieder. Es wird Zeit, dass etwas geschieht.«

Da hatte er recht. In zwei Tagen sollte nämlich Premiere sein, und die Untersuchung machte keine Fortschritte.

Am Morgen des nächsten Tages lief ich Buffalo Bill über den Weg.

»Doktor!«, brüllte er mich an.

»Ja, Sir!«

»Haben Sie Lozen gesehen?«

Lozen? Das war doch der Indianer, den Holmes erwähnt hatte! »Ich habe nur von ihm gehört. Er soll so etwas wie Ihr Pferdespezialist sein. Aber persönlich kenne ich ihn nicht und weiß auch nicht, wie er aussieht. Tut mir leid, Sir!«

Ohne mich einer Antwort zu würdigen, ging Buffalo Bill weiter. Wahrscheinlich hielt er mich für das überflüssigste Mitglied seiner Truppe. Na warte, dachte ich, auch du landest einmal auf meinem Behandlungstisch.

Am nächsten Nachmittag geschah dann tatsächlich etwas. Holmes kam in meine Praxis, wo ich gerade einen Tierpfleger verarztete, den ein Kamel gebissen hatte.

»Ich habe Ihnen etwas mitgebracht!« Er zog sein Taschentuch hervor und faltete es auf. Eine Tasse mit dem Aufdruck Buffalo Bill's Wild West lag darin.

»Würden Sie bitte eine chemische Untersuchung vornehmen? Mit dem Marshschen Apparat. Sie wissen doch, was das ist?«

»Na hören Sie, Sie haben so ein Ding daheim auf Ihrem Labortisch stehen! Wie sollte ich ihn nicht kennen?«

»Dann ist es gut! Behandeln Sie den Mann fertig, dann melden Sie sich beim Boss-Man ab und nehmen die Untersuchung daheim vor. Ich erkläre Ihnen inzwischen genau, wie es geht. Passen Sie auf ...«

 

Noch später am Abend kehrte ich wieder in die Earls Court Arena zurück. Die Küche würde natürlich längst geschlossen haben, aber Mrs. Hudson hatte mich großzügig mit Putensandwiches versorgt. Ich hatte an der Tasse Anhaftungen von Arsen nachweisen können – was Holmes offenbar vermutet hatte, denn der Marshsche Apparat dient zum Nachweis dieses hochgiftigen Stoffes. Als ich das Zirkusgelände betrat, herrschte große Aufregung. Bobbys eilten hin und her, gescheucht von einem tobsüchtigen Inspektor Lestrade, der nicht nur das Kommando über den Zirkus übernommen zu haben schien, sondern auch über das allgemeine Chaos, das er aber so nur vergrößerte.

Als Mr. Cody mich erblickte, brüllte er mich an: »Wo waren Sie, Wassum? Hier ist der Teufel los und unser Zirkusarzt ist nirgendwo zu finden. Was fällt Ihnen ein?«

»Ich hatte mich ordnungsgemäß bei Ihnen abgemeldet, haben Sie das vergessen? Im Übrigen heiße ich Watson, Sir! Dr. Watson! Und wenn Sie mir die Frage gestatten ... was ist eigentlich passiert?«

»Das fragen Sie noch? Es ist schon wieder ein Mord geschehen!«

»Wer wurde ermordet?«

»Der Koch, Wassum, der Koch! Jemand hat den Spind mit seinen persönlichen Habseligkeiten aufgebrochen und durchwühlt. Übrigens, können Sie kochen? Nein? Schade! Dann wären Sie wenigstens zu irgendetwas nutze.« Er hatte sich wegen des Kamelreiters geärgert.

»Mr. Cody«, versuchte ich mich zu rechtfertigen, »der Araber hatte Schwindsucht! Ich musste ihn fortschicken.«

»Ich weiß, und Schwindsucht kriege ich auch bald. Euer verrückter Sheriff will sämtliche Indianer verhaften. Wenn der Schuldige nicht sofort gefunden wird, kann ich zumachen! Arizona!«

»Wo ist Holmes?«, insistierte ich.

»Was weiß ich?«, blaffte Cody zurück. »Hier scheint doch jeder zu machen, was er will! Arizona!« Kein Arizona weit und breit.

»Fragen Sie doch Ihren Sheriff! Arizona!«

»Das werde ich tun! Lestrade!«

»Sie stören hier Amtshandlungen, Dr. Watson!«

»Das ist mir völlig egal, Lestrade! Wo ist Holmes?«

»Na gut! Er untersucht den Toten. Da drüben im Küchenzelt! Ich habe es ihm gestattet. Gehen Sie ruhig hin, aber fassen Sie nichts an.«

Ich verkniff mir eine Erwiderung und ging zum Küchenzelt. Dort kniete Holmes neben dem toten Koch, der auf den seltsamen Namen Samuel Poodleworth gehört hatte. Er war ein unglaublich dicker Mann mit einem roten Gesicht. Wie meistens trug er auch jetzt eine blaue Arbeitshose, sein fleckiges Unterhemd und die unvermeidliche Schürze, von der man die Speisekarte der letzten vier Wochen ablesen konnte. Ich bedauerte sein Ableben außerordentlich, denn der Mann war ein Genie gewesen. Er hatte selbst Gerichte schmackhaft zuzubereiten verstanden, die ich normalerweise hasse. Sein Linseneintopf beispielsweise war ein Gedicht gewesen.

Ich habe schon viele Tote gesehen, aber noch nie einen Skalpierten. Eine blutige Wunde klaffte da, wo sich Samuel Pooddleworths roter Haarschopf befunden hatte. Aus seinem Rücken ragte ein Pfeil. Jemand hatte ihn hinterrücks erschossen. Ausgerechnet unseren Koch.

»Hallo, Watson«, begrüßte mich mein Freund, der wie immer sein Cowboy-Kostüm trug. »Sie kommen zu spät. Er braucht Ihre Hilfe nicht mehr. Mein Inkognito ist übrigens inzwischen aufgehoben. Jeder hier weiß, wer ich bin.«

»Verstehe, Holmes! Also, die Marshsche Probe war positiv. Es war Arsen in der Tasse. Aber sagen Sie mir doch, was das alles zu bedeuten hat!«

»Später, Watson, später.« Wie oft hatte ich das schon hören müssen.

»Rufen Sie Lestrade hierher. Und Buffalo Bill mit seinem Impressario. Und Häuptling Red Shirt. Aber bitte ohne Handschellen, höflich. Wir wollen hier keinen Indianeraufstand provozieren. Miss Oakley möchte bitte ebenfalls herkommen. Schließlich hat sie den Toten gefunden.«

Ich tat widerspruchslos, wie mir geheißen. Lestrade gefiel sich so sehr in seiner Rolle als Oberkommandierender, dass er zuerst gar nicht reagierte. Schließlich wurde es mir zu bunt. »Muss ich vielleicht erst Mycroft Holmes telegrafieren?«

»Seien Sie doch nicht so aggressiv, Dr. Watson! Ich bin ja schon unterwegs.«

Major Burke, der gerade des Wegs kam, erhielt den Auftrag, Buffalo Bill, Chief Red Shirt und Annie Oakley ins Küchenzelt zu bringen. Endlich stand ich wieder vor Holmes und dem Toten, zusammen mit den meisten der gewünschten Personen. Lestrade erschien in Begleitung einiger Polizisten, Annie Oakley folgte einen Augenblick später. Sie war ganz unbefangen und schien keineswegs unter Schock zu stehen, obwohl sie den toten Koch gefunden hatte. Ganz ruhig betrachtete sie ihn. Mich wunderte, dass sie über ihrem Kleid einen Gürtel mit zwei Halftern und Pistolen trug. Nun, dachte ich, schließlich ist sie Artistin. Nur der Indianer fehlte noch. Mit einem höflichen Nicken in Annie Oakleys Richtung übernahm Holmes das Kommando.

Lestrade gab freilich nicht so leicht auf. »Soll ich jetzt die Indianer verhaften? Ich meine, wo der Tote doch skalpiert wurde?«

Holmes reagierte verärgert. »Zum letzten Mal, Lestrade, Sie rühren keinen einzigen Indianer an! Chief Red Shirt soll uns lediglich sagen, wem der Pfeil gehört. Wo ist er überhaupt?«

Als ob er auf diesen Moment gewartet hätte, trat leichtfüßig, in mit Perlen geschmückten Mokassins, ein hoch gewachsener Indianer ins Küchenzelt. Er trug lederne Leggins und einen Lendenschurz mit langen Fransen und hatte sein Haar im Nacken zusammengesteckt. Ich konnte mir vorstellen, warum er als Liebling der Damenwelt galt: Er sah unverschämt gut aus und sein nackter, brauner Oberkörper war der eines wohltrainierten Athleten.

»Sie, Dr. Watson«, fuhr Holmes fort, »wollen bitte vorsichtig den Pfeil aus der Wunde entfernen. Dann sehen Sie sich die Kopfwunde an. Fällt Ihnen etwas auf? Lestrade! Haben Ihre Leute schon etwas über den geheimnisvollen Bogenschützen herausgefunden?«

»Nein, Mr. Holmes, die Indianer haben natürlich Bogen für die Show bei sich. Wir sammeln sie gerade ein. Aber so weit ich informiert bin, ist keiner von ihnen mit einem Bogen in der Küche oder der Umgebung der Küche gesehen worden.«

Während Lestrade rapportierte, zog ich mit wenig Mühe den Pfeil aus der Wunde. Er war auffällig kurz, mehr wie der Bolzen einer Armbrust. Genauer gesagt war er anderthalbmal so lang wie meine Uhrkette, und die misst exakt neun Zoll.25 Ich übergab ihn Holmes, der ihn sich durch sein Vergrößerungsglas ansah. Dann inspizierte ich die Kopfwunde des Toten. Mir fiel nichts Besonderes auf. Er war skalpiert worden, so viel war klar.

Holmes machte mehrmals mmmh und schmatzte ein wenig, sagte aber nichts. »Verstehen Sie Englisch, Mr. Red Shirt?«, fragte er schließlich zur Einleitung. Der Indianer nickte kurz.

»Zunächst darf ich Sie beruhigen! Man wirft Ihnen hier nichts vor. Ich möchte Ihnen als dem Anführer der hiesigen Indianer nur eine Frage stellen. Mir ist bekannt, dass man jeden Stamm, ja sogar jeden einzelnen Indianer an der Machart seiner Pfeile erkennen kann. Können Sie mir sagen, von wem dieser Pfeil stammt?«

Red Shirt nahm den blutigen Pfeil in Empfang, roch daran, fuhr mit Daumen und Zeigefinger am Schaft entlang und befühlte das Gefieder des Pfeils sowie an seinem Ende die Kerbe zum Einlegen der Bogensehne. Dann schüttelte er den Kopf. »Pfeil ist nicht von Indianern aus Show. Nicht Apatsche, nicht Sioux. Kein Indianer macht solchen Pfeil. Feder ist von Huhn. Weich. Solcher Pfeil fliegt nicht. Indianer nimmt lange Feder von großem Vogel. Adler. Falke. Pfeil ist kurz. Kurzer Pfeil fliegt nicht. Trifft nicht. Fällt herunter. Macht Mann nur tot, der vor dir steht.« Er wies auf die Kerbe am Ende. »Spalt hier zu klein. Spalt in Indianerpfeil groß ... tief. Und Spitze hier ist aus Eisen. Indianerpfeil ist aus Knochen oder Stein. Ist mit Lederriemen an Holz festgemacht. Hier ist ... weiß nicht. Wie heißt?«

»Eiserne Nägel! Danke sehr, Mr. Red Shirt. Das war eine umfassende Auskunft. Sie können wieder gehen, oder bleiben, wie Sie wünschen.«

Red Shirt zog es vor, bei uns stehen zu bleiben.

»Meine Herren, Mr. Red Shirt bestätigt, was ich bereits vermutet habe: Der Pfeil stammt ganz offensichtlich nicht aus indianischer Herstellung. Auch wurde er nicht von einer Bogensehne abgeschossen, denn die Kerbe an seinem Ende böte einer Bogensehne keinen Halt. Außerdem pflegen Indianer ihre Pfeilspitzen weder aus Eisen herzustellen noch sie am Schaft ihrer Pfeile anzunageln. Da niemand Bogenschützen auf dem Gelände der Show gesehen hat, müssen wir wohl etwas anderes suchen. Bevor ich erkläre, was das wäre, will ich erläutern, wen wir suchen.«

Ein Constable kam herein, grüßte und hielt Holmes mit spitzen Fingern etwas hin, das ich wegen der rötlichen Farbe auf den ersten Blick für einen Fuchsschwanz hielt.

»Mr. Holmes«, meldete der Polizist, »das haben wir draußen gefunden. Scheint jemand verloren zu haben. Ich fürchte, es stammt, also, von seinem Kopf ... das Haar!« Er wies auf den Toten.

»Ich bin immer noch Ihr Vorgesetzter, Hammersmith!«, brüllte Lestrade voller Wut. »Und nicht Mr. Holmes. Der hat hier gar nichts zu sagen! Mir haben Sie Funde zu melden.«

»Danke, Hammersmith«, sagte Holmes, zum Trotz besonders höflich, nahm einen schmalen, blutigen Streifen roten Haares und warf ihn Lestrade zu. Der wich entsetzt zurück. »Hier! Sie wollten doch der Erste sein, dem das übergeben wird!«

Lestrade ließ die Haare fallen, statt den Skalp aufzufangen. Red Shirt entblößte in ungenierter Freude seine schneeweißen Zähne, Hammersmith versuchte mit viel Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken. Lestrades feuerrote Gesichtsfarbe dagegen ließ auf ein sehr bewegtes Gemüt schließen. Vermutlich wünschte er sich, Holmes läge an Stelle des Kochs vor ihm am Boden.

»Ich werde mich beim Superintendent für Sie verwenden, Hammersmith«, versprach Holmes.

»Danke, Sir!«

»Schon gut! Darf ich fortfahren?«

Lestrade schnaubte, sagte aber nichts mehr. Red Shirt hob auf, was Lestrade hatte fallen lassen, und sah es sich mit einem Ausdruck von Verwunderung an.

»Also, meine Herren«, dozierte Holmes, »wie Sie sich erinnern, war Jake Brannagan ein Pinkerton-Detektiv, verstand aber auch sehr viel von Musik, weshalb er als Geiger im Cowboy-Orchester verkleidet operieren konnte. Sein Auftrag lautete, die Raureiter aus aller Welt im Auge zu behalten, um etwaigen Attentätern rechtzeitig auf die Spur zu kommen. Angehörige des gesamten europäischen Hochadels werden anwesend sein, wenn Ihre Majestät die Königin sich die Ehre gibt, der Show beizuwohnen. Unter Mr. Brannagans Noten fand ich eine Komposition, bei der es sich nur um einen kodierten Text handeln konnte. Tatsächlich bediente sich Mr. Brannagan eines Verfahrens, für dessen Anwendung man einige kompositorische Fähigkeiten braucht. Es ist im Grunde einfach, aber wirksam. Schreiben Sie, beginnend mit einem tiefen E, dreieinhalb mal eine Oktave Ton für Ton nebeneinander und ordnen darunter, beginnend mit A, jedem Ton einen Buchstaben des Alphabets zu. Nun können Sie mit dem Schreiben beginnen. Ich habe das Verfahren hier auf einem Zettel aufgezeichnet.« Er hielt einen kleinen Zettel hoch. »Watson beispielsweise führt zu den Tönen F-E-C-H-E-D. Da die Töne aus verschiedenen Oktaven stammen, sind die Tonsprünge zwischen ihnen recht groß und abrupt. Das wird mit verspielten Achtel-und Sechzehntelnoten ohne eigentliche Bedeutung kaschiert. Damit der Empfänger der Botschaft aber nun weiß, welche Töne Buchstaben entsprechen sollen, sind die Noten, aus denen die Botschaft besteht, immer hinter einem Taktstrich platziert. Ein musikalischer Laie kann mit der Botschaft nichts anfangen. Kurzum, anhand dieses Zettels hier gelangte ich zum Inhalt der Botschaft.«

»Und wie lautet der?«, fragte Buffalo Bill voller Ungeduld.

»Das werde ich Ihnen gleich mitteilen. Einen Augenblick noch!«

Buffalo Bill murmelte etwas in seinen Spitzbart und verdrehte die Augen nach oben, so dass nur noch das Weiße zu sehen war. Holmes liebte es, alle auf die Folter zu spannen.

»Mr. Brannagan also«, fuhr Holmes fort, »war jemandem auf die Spur gekommen, dessen Namen er kodiert in einer kleinen, etwas gewagten Melodie verschlüsselte. Ich fragte mich nun, ob er allein in geheimer Mission tätig war oder ob er einen Vertrauten hatte. Nun, er hatte einen Vertrauten. Miss Oakley, bitte.«

»Das war Mr. Poodleworth, sein bester Freund. Ich habe die beiden oft zusammen gesehen. Mr. Poodleworth hat mir oft Abfälle für meinen kleinen Hund geschenkt. Als ich ihn fand, wollte ich gerade wieder ein paar Leckerbissen für ihn holen.«

»Gehen wir davon aus, dass der Mörder Jake Brannagan ausschalten musste, um nicht entdeckt zu werden. Was aber sollte nicht entdeckt werden? Ich sah mich ein wenig um und fand unter der Ehrenloge für die erlauchten Gäste acht Metallzylinder, die dort wahrscheinlich nicht hingehören. Sie dienen dem Transport und der Lagerung von Gasen und haben Ventile, die man aufdrehen kann, damit der Inhalt entweicht. Ich gestehe in diesem Zusammenhang den Diebstahl eines Trinkbechers aus der Küche. Ich hielt ihn an einen Zylinder, öffnete den Hahn und ließ etwas von dem Gas hineinströmen, so dass sich Spuren davon am Porzellan niederschlugen. Mein Freund Dr. Watson machte dann bei uns zu Hause in der Baker Street die so genannte Marshsche Probe und stellte fest, dass es sich bei dem Gas um Arsenwasserstoff handelt. Die chemische Formel lautet AsH3. Die Menge in den Metallzylindern würde ausreichen, um sämtliche Ehrengäste binnen weniger Minuten zu töten. Unsere verehrte Königin und die wichtigsten Vertreter des europäischen Hochadels wären mit einem Schlag beseitigt. Ja, Mr. Red Shirt?«

Der Häuptling hielt Poodleworths Haare hoch. »Das hat kein Indianer getan! Bei Indianer ist Skalp in einem Stück. Das hier ist wie Lederriemen. Falsch gemacht!«

»Darauf wollte ich gleich kommen, Mr. Red Shirt. Danke sehr. Sie haben fürwahr das Auge des Adlers.«

Red Shirt nahm das Lob zur Kenntnis. »Wenn Skalp in einem Stück ...« Er versuchte mit Gesten zu beschreiben, was er nicht in Worte fassen konnte.

»Wird er zum Trocknen aufgespannt, wollen Sie wohl sagen. Genau!«

Red Shirt nickte zufrieden, weil man ihn verstanden hatte.

»Aus diesem Grund bat ich auch Dr. Watson, die Kopfwunde des Toten anzusehen.«

»Mir ist so direkt nichts aufgefallen.«

»Mr. Cody, Sie haben Yellow Hand skalpiert. Demonstrieren Sie uns bitte, wie Sie das gemacht haben!«

Mit einem diabolischen Grinsen führte Buffalo Bill eine makabre Pantomime vor. Seine linke Hand ergriff einen imaginären Haarschopf, seine Rechte fuhr mit einem imaginären Messer drei oder vier kurze Schnitte rund um den Haarschopf und riss diesen mit einem sehr kräftigen Ruck ab, um ihn dann triumphierend hochzuhalten. Red Shirts Miene verfinsterte sich, doch der Chief sagte nichts.

»So!«, rief Cody, »Genau so! Das Geräusch, das dabei entsteht, ist jedoch nichts für schwache Nerven.«

»Richtig, Mr. Cody. Dr. Watson, was fällt Ihnen auf, wenn Sie die Kopfwunde betrachten?«

Obwohl es mir missfiel, wie ein Schuljunge abgefragt zu werden, wollte ich dennoch antworten. Wieder einmal hatte ich Anlass, Holmes' scharfes Auge und seine Intelligenz zu bewundern. Ich hatte alles gesehen, aber nicht das Geringste verstanden. »Bei einer Prozedur, wie Mr. Cody sie gezeigt hat, müssten die Wundränder glatt sein, weil die Schnitte parallel zu den Augenbrauen um den Kopf geführt werden. Hier sind sie allerdings gezackt und es befinden sich noch hier und da Haarbüschel auf dem Kopf. Ich würde sagen, der Mörder hat die Kopfhaut in Streifen abgezogen. Er hat den Kopf geschält, fast wie eine Kartoffel.«

Wie ein mit seinem Musterschüler zufriedener Oberlehrer fuhr Holmes fort: »Richtig! Daraus können wir schließen, dass der Mörder jemand sein muss, dem die Technik des Skalpierens fremd ist. Oder der Angst vor dem Abreißen hatte. Ein Ästhet vielleicht. Halten wir das erst einmal fest! Wer aber, so fragte ich mich nun weiter, könnte ein Interesse an einem solchen Attentat haben? Natürlich gibt es zum Beispiel nationale Spannungen in Österreich. Der Balkan drängt auf Unabhängigkeit. Der Sepoy-Aufstand in Indien gegen das britische Empire 1857 ist noch unvergessen. Am aktivsten sind jedoch derzeit die russischen Nihilisten. Kosaken, also Russen oder Kleinrussen, gehören ja auch zu den Kavalleristen, die in der Show ihre Reiterkunststücke vorführen sollen, und viele von ihnen hassen und verachten den Adel. Welcher Nihilist würde sich die günstige Gelegenheit entgehen lassen, den russischen Thronfolger und zahlreiche weitere wichtige Persönlichkeiten der Hocharistokratie zu beseitigen? Der von Jake Brannagan verschlüsselte Name bestätigte meinen Verdacht auf das Überzeugendste.«

»Jetzt sagen Sie schon, Hoams!« Buffalo Bill fingerte nervös an seinem Colt herum. Offenbar freute er sich schon auf eine richtige Schießerei.

»Seien Sie unbesorgt, ich werde es Ihnen gleich mitteilen. Als der Mörder Jake Brannagan beseitigte, hatte er Zeit, den Mord als Unfall zu inszenieren. Dabei diente ihm der Büffel Goliath als Werkzeug. Er warf sein Opfer in den Verschlag des Tieres und brachte es mittels eines Schwirrholzes förmlich zur Raserei. Brannagan war nicht mehr zu helfen. Ohne es zu wollen, überzeugte sich Dr. Watson von der Wirkungsweise dieses Spielzeugs.«

Ich bestätigte dies durch ein Nicken.

»Am liebsten hätte ich Ihren Doktor umgenietet, Hoams!«

»Holmes, Sir. Wenn ich sonst wenig glaube, das glaube ich Ihnen, Mr. Cody.«

»Wie auch immer. Wer ist nun der Mörder? Nun rücken Sie endlich damit heraus!«

»Gleich! Nun war Brannagan eng mit dem Koch befreundet. Der Mörder musste befürchten, dass Brannagan diesem etwas erzählt oder ihm etwas zur Aufbewahrung übergeben hatte. Also beseitigte er ihn ebenfalls. Dieses Mal aber wollte er den Verdacht auf die Indianer lenken und versuchte, sein Opfer zu skalpieren, war aber mit der Technik nicht vertraut. Er konnte sich auch schlecht bei echten Indianern danach erkundigen. Das würde sich in der kleinen Welt des Zirkus sofort herumsprechen. Aber der Mörder fand einen anderen Weg. Schon Herodot berichtet – korrigieren Sie mich, wenn ich mich im Datum irre – im Jahre 440 vor Christus über die Skythen, dass bei diesem Stamm das Skalpieren getöteter Feinde üblich gewesen sei. Die Skalps dienten den skythischen Kriegern als Mundtücher.«

»Holmes«, unterbrach ich, »Sie haben mir von jemandem erzählt, der Herodot las. Dieser ...«

»Psst, noch nicht, Watson! Sie haben recht! Der Mörder wusste, wo er Informationen herbekommen konnte und studierte die Klassiker. Anscheinend ergingen die sich aber nicht in ausführlichen Details. Also machte er sich ans Werk, ohne genau Bescheid zu wissen, und machte alles grundfalsch. Deshalb schob er den Skalp – oder was davon übrig war – auch keinem Indianer unter. Wahrscheinlich liegt seine Beute irgendwo in einem Abfallbehälter. Zu seinem Pech verlor er einen Haarstreifen.«

Während Holmes sprach, überzog er den Leichnam mit einer Decke.

»Böser Geist«, mischte sich Red Shirt ein. »Skalp heilig. Wenn du verlierst ... Geist wird böse.«

»Wenn Sie es so sehen, Mr. Red Shirt, ja! Auch bei seinem Versuch, durch die Verwendung eines Pfeils den Verdacht auf Sie und Ihre roten Brüder zu lenken, beging der Mörder einen Fehler. Er verwendete keinen Bogen.«

»Woher wollen Sie denn das wissen? Waren Sie etwa dabei?« Buffalo Bills Stimme klang höhnisch.

»Dann wäre der Fall längst gelöst, Mr. Cody! Nein, ich war nicht dabei. Sehen Sie diesen Metallring am Ende des Pfeils? Ja? Fast sieht es so aus, als würde er dazu dienen, die Federn im Schaft zu fixieren. Kratzer daran offenbaren jedoch etwas anderes. Der Mörder hat den Pfeil nicht von einer Bogensehne abgefeuert, sondern aus einem Schussapparat mit einer Stahlfeder. Der Metallring um den Pfeil dient dazu, ihn in die Mechanik des Schussapparates einzurasten. Wir suchen also einen Schirm oder etwas Ähnliches, etwas, das vielleicht ganz harmlos aussieht, aber irgendwo einen Abzug haben muss. Der Mörder hat seinem Opfer diesen Apparat, wie auch immer er aussehen mag, in den Rücken gedrückt und geschossen. Die Spitze des Geräts ist ölig, es haften Sägespäne und Sand daran an. Der ganze Zirkus ist voll davon. Dies erklärt den Schmutzring um die Wunde, der Dr. Watson zweifelsohne aufgefallen sein dürfte, als er den Pfeil herauszog!«

Ich spürte, wie ich bis über beide Ohren rot wurde. Ich hatte den Schmutzrand einfach hingenommen, ohne mir weitere Gedanken zu machen. »Ja, genau!«, murmelte ich und hoffte, dass niemand mein Erröten bemerkte.

»Und wir suchen übrigens Foma Glagoltschik.«

»Was ist das?«, fragte Lestrade, intelligent wie stets, dazwischen. Ich zog es vor zu schweigen.

Holmes lächelte. »Die Frage müsste lauten Wer ist das?, Lestrade. Das ist der Name, den ich aus Brannagans Komposition extrahieren konnte.«

»Los, Arizona«, posaunte Buffalo Bill, »den schnappen wir uns!«

»Bill, einen Foma Glagoldings gibt es hier doch überhaupt nicht«, erklärte Major Burke mit Überzeugung. Buffalo Bill hielt erstaunt inne.

»Immer mit der Ruhe, Mr. Cody. Nein, einen Russen namens Glagoltschik gibt es hier nicht. Der ist nur erfunden. Jake Brannagan hatte ihn erfahren, in kodierter Notenschrift festgehalten und als Anfrage per Telegramm an einen gewissen John Doe in Chicago geschickt. Wenn man weiß, dass Pinkerton's National Detective Agency in Chicago gegründet wurde, kann man sich denken, dass dieser John Doe Brannagans Vorgesetzter oder Vertrauensmann war. Dummerweise war Brannagan recht sorglos und telegrafierte von der hiesigen Telegrafenstation aus. Dabei muss er beobachtet oder belauscht worden sein, oder das Telegrafenfräulein hat jemandem den Inhalt seines Telegramms verraten. Die Welt des Zirkus ist winzig klein. Ich dagegen ging keinerlei Risiko ein und schickte Miss Oakley aufs Telegrafenamt in der Stadt. Sie gab in meinem Auftrag ein Telegramm an den emeritierten Professor Everhard von der Universität London auf, einen unserer versiertesten Ostkundler. Wenn ich mich der Telegrafenstation auf dem Zirkusgelände bedient hätte, hätte der Mörder womöglich erfahren, dass ich ihm auf die Spur komme. Kurzum: Foma Glagoltschik, auf Englisch Thomas Wörtchen, ist laut Professor Everhard das Pseudonym eines radikalen russischen Journalisten und Literaturkritikers. Eines üblen Verrisstechnikers, wie sich Professor Everhard ausdrückt. Er war früher Kavallerieoffizier. Im Krimkrieg als junger Leutnant schwer verwundet, seither gehbehindert. Später sei er einem nihilistischen Terroristenzirkel beigetreten, aber ein notorischer Einzelgänger geblieben. Wohnte jahrelang in einem Moskauer Bordell. Vor einem halben Jahr meldeten Zeitungen, er sei aus sibirischer Verbannung geflohen. Niemand wisse, wo er sich derzeit aufhalte. Gibt es hier einen Gospodin Woronin-Sibirjak, Major Burke?«

»Ja, so heißt einer der russischen Reiter. Derjenige, der immer liest.«

»Dann sollten wir jetzt zu ihm gehen!«

»Entschuldigen Sie!« Im Eingang des Zeltes standen plötzlich ein Gentleman und eine Dame in Hut und langem Kleid. Der Gentleman hielt höflich seinen Zylinder in der Hand, die Dame lächelte Häuptling Red Shirt zu, der verblüfft zurücklächelte. In einem Indianerroman hätte er wahrscheinlich uff, uff gesagt.

»Man sagte mir, Mr. Cody«, fuhr der Gentleman fort, »dass ich Sie hier finden würde.«

»Ich habe jetzt keine Zeit, Mann«, gab der Angesprochene unfreundlich zurück. »Hey, Moment mal, das ist ja Lozen! Als Frau verkleidet!«

»Mr. Cody, Lozen ist eine Frau.26 Ungewohnt ist nur ihre Kleidung. Zugegeben, sie hat als Mann hier gearbeitet, denn in den Staaten wird ihr Stamm, die Apatschen, verfolgt. Was aber geht uns das an? Sie ist durch und durch eine Frau. Jedenfalls hat mir meine Schwester, die für ihre standesgemäße Einkleidung gesorgt hat, nichts Gegenteiliges berichtet, und auch ich konnte mich, bei allem Respekt, bereits davon überzeugen. Sie gab mir nämlich gestern die Ehre, meine Frau zu werden. Auch wenn ich nicht ganz sicher bin, ob sie mehr mich oder mehr die Pferde meines Gestüts liebt. Gestatten Sie übrigens, dass ich mich vorstelle: Lord Widenham.«

Lozen lächelte ihn voller Schalk, aber gleichzeitig glücklich an. Ob sie die Worte ihres Mannes verstanden hatte? Ich hingegen war verblüfft. Lord Widenham galt als einer der besten Pferdezüchter Englands. Seine Pferde gewannen nach Belieben jedes Rennen, das irgendwo im Empire veranstaltet wurde. Zwar war die Ehe nicht standesgemäß, aber für das Gestüt des exzentrischen Lords sicherlich von großem Vorteil. Die Indianerin knickste etwas unbeholfen und lächelte in die Runde.

»Falls Sie mich übrigens noch immer über den Haufen schießen wollen, Mr. Cody, wie Sie sich auszudrücken beliebten, stehe ich Ihnen selbstredend gerne zur Verfügung. Schicken Sie mir Ihren Sekundanten. Habe die Ehre!« Der Lord verneigte sich und Lozen machte einen weiteren unbeholfenen Knicks. Es schien ihr diebisches Vergnügen zu bereiten. Dann hakte sie sich bei dem Lord unter und stöckelte auf den ungewohnten Absätzen ihrer Stiefel mit ihm davon.

Ha!, dachte ich. Hat der alte Grobian ausgerechnet Lord Widenham, und noch dazu vor mir als wenn auch heimlichem Zeugen, mit dem Tode bedroht! Das sah ihm ähnlich!

»Ich sagte, Watson, nur Detektive minderer Klasse mischen sich in Liebesaffären ein. Ich hatte natürlich die heimlichen Besuche des Lords hier im Zirkus bemerkt, mais honi soi qui mal y pense. Mögen die beiden glücklich werden! So! Nun wollen wir den Fall zu einem hoffentlich guten Ende bringen. Lestrade!« Holmes legte den Arm um Lestrades Schultern, um ihm leise etwas zu erklären, von dem ich, obwohl ich in der Nähe stand, nur das Wort hochgiftig verstand.

Lestrade nickte. »Poddle! Henderson!«

Die beiden uniformierten Polizisten standen vor ihrem Chef stramm. Der gab ihnen leise Anweisungen, worauf sie sofort davoneilten.

»Mr. Cody, bitte führen Sie uns jetzt zu Foma Woronin-Sibirjak.«

Cody blickte hilflos zu Major Burke, der wissend nickte.

»Folgen Sie mir, Herrschaften! Die Kosaken haben gerade Training.«

Während sich unser Tross in Bewegung setzte, prüfte Cody seinen Colt und ließ ihn mit zurückgezogenem Hahn zurück ins Holster fallen. Er vibrierte förmlich voller Vorfreude auf eine richtige Schießerei. Auch ich entsicherte vorsichtshalber meine Webley. Man konnte ja nie wissen. Burke führte uns vors Hauptzelt, das mittlerweile fertig war.

Vor dem Eingang blieb Sherlock Holmes stehen. »Wenn wir hier als komplette Posse, so sagt man, glaube ich, bei Ihnen, hineinstürmen, wird unser Mann sicher zu fliehen versuchen und möglicherweise allerlei Unheil anrichten. Nur Dr. Watson und ich werden hineingehen. Sie warten alle hier.«

»Sollen wir nicht besser doch mitkommen?«, beharrte Cody. Die Dehnübungen, die er mit seinen Fingern machte, zeigten, wie sehr er auf den Showdown brannte.

Lestrade zeigte wider Erwarten Vernunft. »Behindern Sie keine Amtshandlungen, Mr. Cody.«

»Aber ich ...«

»Wenn Mr. Cody uns folgen sollte, nehmen Sie ihn fest, Lestrade! Kommen Sie, Watson.«

Seite an Seite traten Holmes und ich langsam ins Hauptzelt ein. Dieses glich einer Kathedrale aus Stoffbahnen, und die Ehrenloge uns gegenüber war wirklich einer Königin und ihres Hofstaates würdig. Die Arena bot tatsächlich Platz für die angekündigten Indianerschlachten, Kutschenüberfälle und Parforceritte. Ein geräumiges Blockhaus stand darin und wirkte nicht einmal sehr groß. Es war überwältigend!

Im Zirkusrund probten Kosaken ihre Kunststücke. Zwei Reiter in der Arenenmitte fochten auf sich aufbäumenden Pferden mit Säbeln gegeneinander, während zwei andere auf den Rücken zweier nebeneinander trabender Pferde standen und ebenfalls mit Säbeln aufeinander eindroschen. Ein vollbärtiger Mann mit Pelzmütze und langem Pelzmantel stand am Rand und rief ab und zu mit Bassstimme eine Anweisung auf Russisch. Das musste der Trainer sein.

»Foma Woronin-Sibirjak?« Ohne den Blick von seinen Kameraden zu wenden, deutete der Trainer auf einen jüngeren Mann mit Locken und Schnauzbart in einem schwarzen Russenkittel, der neben der Arena stand und sich am Sattel eines struppigen Pferdes zu schaffen machte. Dabei stützte er sich auf einen ziemlich klobigen Stock.

»Lassen Sie seinen Stock unter keinen Umständen aus den Augen«, flüsterte mir Holmes noch zu, wobei er die Hand an den Griff seines Revolvers legte. Als der Trainer das sah, rief er etwas. Sofort sprangen die Reiter von ihren Pferden und brachten diese – und sich selbst – im entfernten Teil der Arena in Sicherheit. Abwartend gruppierten sie sich um ihre Tiere. Einer streckte grimmig den Säbel vor. Woronin blickte uns ruhig, aber böse entgegen.

Holmes sprach ihn an. »Foma Woronin-Sibirjak? Oder sollte ich besser Foma Glagoltschik sagen? Der Mann, der den gesamten europäischen Hochadel vergasen will.«

Nicht minder bedrohlich als der abgrundtief sinistre Blick des Russen wirkte sein Schweigen. Offenbar führte er etwas im Schilde. Aber was? Ich sollte doch den Stock nicht aus den Augen lassen. Langsam zog ich meine Webley aus der Jackentasche. Woronin griff gleichzeitig mit der freien Hand unter seinen Kittel, zog ein Rohr heraus und richtete es auf Holmes. Bereits in diesem Moment fiel ein Schuss. Doch der kam weder aus meiner Waffe noch aus der meines Freundes, obwohl der ebenfalls – und dies viel schneller als ich – gezogen hatte. Der Stock, auf den sich Woronin stützte, brach in der Mitte auseinander und Woronin stürzte, seines Halts beraubt, mit den Armen rudernd und vergeblich um sein Gleichgewicht ringend, schwer zu Boden. Hinter uns stand mit rauchender Pistole Annie Oakley. Und hinter ihr wiederum erschien das, was Holmes scherzhaft Posse genannt hatte. Mehrere Polizisten stürzten sich auf den am Boden Liegenden, fesselten ihn und stellten ihn auf die Beine. In Holmes' Stetson steckte genau so ein Pfeil wie der, den ich aus dem Rücken des toten Kochs gezogen hatte. Ich hatte ihn überhaupt nicht fliegen sehen.

»Miss Oakley!«, rief ich.

»Na, da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen. Ihr Sheriff hat sich draußen mit Mr. Cody gezankt. Mich hat niemand beachtet. Ich wusste doch, dass man solche gefährlichen Sachen nicht euch Männern überlassen sollte. Noch dazu solchen Greenhorns wie euch beiden.«

»Sind Sie verletzt, Mr. Holmes?«, wollte Lestrade wissen. Mein Freund schüttelte stumm und bleich den Kopf.

»Ich fürchte allerdings, seine schmucke Kopfbedeckung hat die Auseinandersetzung nicht überlebt.«

Auf meine Worte hin nahm Holmes den Stetson ab. Offenbar hatte er den Abschuss des Pfeils ebenso wenig bemerkt wie ich. Er zog ihn heraus und übergab ihn mir. Noch immer unter dem Eindruck des Überraschungsangriffs stehend, setzte er zu einer Erklärung an. »Ich ... ich war so sicher, dass sein Schussapparat in seinen Gehstock eingebaut ist. Es passte alles. Sogar der Schmutzring um die Todeswunde! Gütiger Himmel, was war ich vernagelt!«

»Ich schwöre Ihnen, Holmes, wenn er Sie mit dem Pfeil getroffen hätte, er wäre hier nicht lebend herausgekommen.«

»Und Sie, teurer Freund, wären wegen eines seiner Begriffsstutzigkeit zum Opfer gefallenen Detektivs zum Mörder geworden!«

»Pah!«, schaltete sich Buffalo Bill ein. »Wir hätten alle bezeugt, dass es Notwehr war. Stimmt's, Arizona?«

Major Burke machte eine unbestimmte Kopfbewegung, aus der eine Menge Skepsis sprach. Holmes fasste sich, dann küsste er Annie Oakley galant die Hand. Eine Geste, die ich noch nie bei ihm gesehen hatte.

»Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Miss Oakley27. Ihr Ruf als Meisterschützin besteht völlig zu recht. Sie haben den Mann äußerst elegant und schmerzlos außer Gefecht gesetzt. Das war eine außerordentliche Leistung!«

»Ich bin eben eine Frau, Mr. Holmes, und deshalb listig. Männer wie Mr. Cody wollen immer alle Probleme mit Gewalt lösen. Wir Frauen machen uns lieber die Schwächen des Gegners zunutze. Denken Sie an meine Worte! Aber ich freue mich, dass ich dem großen Detektiv Sherlock Holmes das Leben retten durfte. Das werde ich noch als tatterige alte Großmutter meinen Enkelkindern erzählen!«

»Ich fürchte, ich habe es nicht anders verdient. Ich danke Ihnen nochmals!«

»Auch ich«, ergänzte ich mit einer Verbeugung, »verneige mich vor Ihrem scharfen Auge und Ihrer sicheren Hand, Miss Oakley.«

»Immer gerne!« Annie Oakley vollführte mit gespielt naivem, kokettem Lächeln, ihren Rock mit beiden Händen ausbreitend, einen komisch übertriebenen Knicks, drehte sich um und ging hinaus. Holmes und ich sahen ihr nach, bis sie verschwunden war.

»Mmm«, räusperte sich Lestrade.

»Ja?«, antworteten Holmes und ich, aus unseren Gedanken erwachend, in perfekter Synchronisation.

»Mr. Holmes, meine Leute bewachen immer noch acht Metallzylinder unter der Ehrentribüne. Was machen wir jetzt damit?«

»Die müssen abtransportiert werden. Aber vorsichtig! Die Männer dürfen keinesfalls an den Stellschrauben drehen! Ich habe ja gesagt, der Inhalt ist hoch giftig! Arsenwasserstoff!«

Ohne etwas zu sagen, hielt ein Polizist ihm den Schussapparat hin. Da Holmes ihn nicht nahm, ergriff ich ihn. Es war ein einfaches Metallrohr mit einer Art Zangengriff am Ende. Als ich ihn betätigte, klickte es. Das musste der Auslöser sein! Holmes dozierte währenddessen weiter.

»Der Fall dürfte sich wie folgt darstellen: Woronin plante ein Attentat auf unsere Königin und den gesamten europäischen Hochadel. Dazu mischte er sich als Reiter unter die Kosaken. Heimlich ließ er acht Zylinder mit Arsenwasserstoff hier im Zelt verstecken, was bei dem allgemeinen hektischen Treiben wohl niemandem auffiel. Er hätte lediglich zum passenden Zeitpunkt die Ventile der Gaszylinder aufdrehen müssen. Das Gas wäre ausgeströmt und hätte binnen weniger Minuten alle Zuschauer in der Ehrenloge vergiftet. Viele, wenn nicht alle, wären gestorben.«

»In meiner Show?«, dröhnte Buffalo Bill. »Ich glaub' es nicht!«

»Nun, wir sind ja gerade noch rechtzeitig eingeschritten, wenngleich ich mir nicht verzeihen kann, mich bei der Frage des Schussapparates geirrt zu haben. Ein beinahe tödlicher Irrtum! Leider wollte ich erst völlig sicher sein in Bezug auf die Person des Täters.«

»Und nun?« Aus Buffalo Bills Augen sprach noch immer die pure Mordlust.

»Welche Frage! Woronin wird unter Anklage gestellt. Wegen zweifachen Mordes, mindestens eines Mordversuchs und wahrscheinlich auch wegen Hochverrats. Er wird unter den Galgen treten müssen. Schließlich brachte er Jake Brannagan um, weil der seinen Decknamen und seine wahre Identität herausgefunden hatte. Um ein Haar wäre Brannagans Tod als Unfall durchgegangen. Man hätte den völlig harmlosen Goliath dafür verantwortlich gemacht. Immerhin, es war eine schlaue Idee, das an sich friedfertige Tier mittels eines Schwirrholzes in Panik zu versetzen. Unter seinen stampfenden Hufen verschwanden sämtliche Spuren des Mordes. Als Woronin aufging, dass der Koch als Brannagans bester Freund womöglich ebenfalls etwas wusste, tötete er auch ihn, brach seinen Spind auf und durchwühlte seine persönlichen Habseligkeiten. Zu Woronins Verhängnis dürfte seine Gehbehinderung geworden sein. Ihm fehlte offenbar manchmal im entscheidenden Moment die zweite Hand, weil er diese brauchte, um sich auf seinen Stock zu stützen. So verlor er den Streifen von der Kopfhaut des Kochs. Ob er das Schwirrholz ebenfalls verloren oder einfach weggeworfen hat, mag der Prozess klären.«

Ich hatte inzwischen den Pfeil an mich genommen und in das Rohr eingeführt. Weil ich ihn wegen der scharfen Spitze mit bloßen Händen nicht zum Einrasten bringen konnte, ging ich in die Knie, setzte das Rohr auf die hölzerne Einfassung der Arena und drückte es fest nach unten. Jetzt rastete der Pfeil, der dabei ganz im Rohr verschwand, mit einem hörbaren Klicken ein. Die Waffe war nun scharf, aber am Ende des Rohres hafteten Sägespäne und anderer Schmutz von der Oberfläche der Einfassung.

Holmes schlug sich auf die Stirn. »Deshalb also war das vordere Ende des Schussapparates so schmutzig! Und ich Esel glaubte, er sei in den Stock eingebaut!«

»Schauen Sie, Holmes!«, sagte ich. »In das Rohr ist etwas eingraviert: Von Herder Weapons Ltd.«

»Diese Firma wird man sich als Lieferant für Mordwerkzeuge der besonders brisanten Art merken müssen.28 Haben Sie uns noch etwas zu sagen, Mr. Woronin?«

»Jebdonny w rot!«,29 stieß der Russe hervor und spuckte verächtlich aus.

Buffalo Bill mochte – anders als ein Afghanistan-Veteran wie ich – die Bedeutung dieser Worte nicht verstehen, den Ton, in dem sie gesprochen wurden, und die dazugehörige Geste verstand er sehr wohl. Im nächsten Augenblick bohrte er Woronin, der, von zwei Constables eingerahmt, vor uns stand, den Lauf seines Colts in die Nasenlöcher. »Dir geb' ich's gleich, verdammter Russki!«, knurrte er.

Holmes legte begütigend die Hand auf die Waffe. »Nicht doch, Mr. Cody! Sie befinden sich in England!«

Cody sah Holmes lange an. Dieser blickte fest zurück. Dann gab Cody endlich nach. »Nehmen Sie den Colt, Mr. Holmes. Sie dürfen ihn behalten, und meinen Gürtel auch. Für besondere Verdienste. Für einen Engländer sind Sie ein ganz passabler Bursche. Sie auch, Doktor.« Er löste die Schnalle seines Gürtels und übergab ihn Holmes. Was er dabei sagte, konnte ich nicht hören. Mein Freund sagte es mir später. Holmes nahm das Geschenk mit einer knappen Verneigung entgegen. Cody schüttelte mir die Hand, dann verließ er das Zelt.

Lestrade begann seines Amtes zu walten. »Dann hätten wir ja soweit alles geklärt. Abführen! Der Henker wird sich freuen.«

»Moment!«, rief Holmes. Mit spitzen Fingern zupfte er erst einen losen Faden aus dem Ärmel von Woronins Kittel, dann noch einen. Mit spöttischem Blick ließ Woronin die Prozedur über sich ergehen. »Ich denke, hier haben wir Fäden, die denen von Goliaths Verschlag entsprechen. Gospodin Woronin dürfte hängen geblieben sein, als er Brannagan über das Gatter stemmte. Ich hoffe zu Ihren Gunsten, Woronin, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits tot war.«

Woronin quittierte dies mit einem weiteren höhnischen Blick. Auf Holmes' Kopfnicken hin zerrten die beiden Constables ihn hinaus.

Fast konnte ich Buffalo Bill verstehen, denn es juckte mich plötzlich unbändig in den Fingern, dem Kerl seinen Pfeil in den Hintern zu schießen. Unsere Königin ermorden zu wollen! Ich konnte mich jedoch gerade noch beherrschen, legte stattdessen auf den mächtigen Zeltmast drei oder vier Schritte neben mir an und drückte ab. Zitternd blieb der Pfeil im Holz stecken ...

 

Natürlich ließ Sherlock Holmes es sich nicht nehmen, am großen Tag, an welchem unsere Königin Buffalo Bill die Ehre ihrer Anwesenheit erwies, als zweiter Geiger im Cowboy-Orchester mitzuspielen. Michail, der Sohn von Zar Alexander III., saß ebenso in der Loge wie Vertreter königlicher und fürstlicher Häuser aus ganz Europa, deren Namen ich nicht nennen muss. Niemand der hohen Herrschaften ahnte, wie nah der Tod ihnen gekommen war. Sie waren alle von Sherlock Holmes gerettet worden; Sherlock Holmes wiederum verdankte sein Leben der frechen kleinen Kunstschützin Annie Oakley, die in der Galavorstellung natürlich ebenfalls ihre Schießkünste vorführte. Sie benutzte dieses Mal nicht ihren geplagten Ehemann als Zielscheibe, sondern den deutschen Prinzen Wilhelm, der wirklich Mumm bewies und keine Miene verzog, als ihm eine Kugel unter dem Beifall tausender applaudierender Hände die Zigarette buchstäblich unter der Nase wegriss. Der Jubel war grenzenlos.

Zunächst aber spielte die Cowboy-Band The Star-Spangled Banner und, zu Ehren Englands, Elgars Pomp and Circumstances.30 Dann ritten die stolzen Raureiter aus aller Welt ein, die Cowboys, Indianer, Mexikaner, Kosaken, Gauchos, Araber und Magyaren, angeführt von Buffalo Bill auf einem prächtigen Rappen.

Nach Annie Oakley kamen die Wettrennen zwischen den Reitern aus aller Welt. Es wälzte sich ein schwerfälliger Auswanderer-Treck durch die Arena und wurde von Indianern überfallen, die Buffalo Bill und seine wackeren Kundschafter allerdings in die Flucht schlugen. Dann wurden phantastische Würfe mit Lassos demonstriert, Indianer tanzten Kriegstänze zu monotonem, düsterem Gesang, den nur Trommeln begleiteten, es folgten Reiterakrobaten, die von galoppierenden Pferden aus Gegenstände vom Boden aufhoben oder aus vollem Galopp hochgeworfene Porzellanteller zerschossen. Ich sah das alles aus der ersten Reihe mit an. Selbstredend hatte man mir keinen Platz in der Königsloge zuweisen können, aber ich saß neben Major Burke in der Direktoriumsloge.

Sogar der Büffel Goliath bekam seinen Auftritt. Das mächtige Tier mit der weißen Mähne, dessen unbescholtenen Ruf Holmes mit meiner zufälligen Hilfe wiederhergestellt hatte, führte stolz seine kleine Büffelherde in vollem Galopp in die Arena, verfolgt von wild johlenden Cowboys mit Gewehren und Indianern mit Pfeil und Bogen, die eine Jagd simulierten, natürlich ohne ein Tier zu töten, denn die Pfeile waren stumpf, die Gewehre nur mit Platzpatronen geladen.

Auf dem Höhepunkt der Veranstaltung führte mich Buffalo Bill persönlich zu der sechsspännigen Deadwood-Postkutsche, in der schon eine Reihe prominenter Ehrengäste Platz genommen hatte. Ich durfte auf dem Kutschbock mitfahren. Die Kutsche wurde anschließend von den Indianern angegriffen, die sich nach dem vergeblichen Überfall auf die Siedler wieder zusammengerottet hatten. Häuptling Red Shirt sprang in vollem Galopp von seinem Mustang auf den Rücken des Leitpferdes ganz vorn und versuchte es zum Stehen zu bringen. Er wurde – natürlich nicht wirklich – angeschossen und fiel auf die Deichsel, konnte sich aber wieder hocharbeiten und den Rücken eines Pferdes unmittelbar vor der Kutsche erklimmen. Von hier stürzte er nochmals, erst auf die Deichsel, dann von dieser herab, und die mit hoher Geschwindigkeit dahinrasende Kutsche donnerte über ihn hinweg. Überflüssig zu erwähnen, dass er dabei nicht einmal die Adlerfedern in seinen schwarzen Haaren verlor.31

Die ganze Inszenierung war so realistisch, dass ich am liebsten meine Webley gezogen hätte, um auf die kreischenden Indianer zu feuern. Erinnerungen an den Krieg in Afghanistan stiegen vor meinem geistigen Auge auf und überlagerten sich mit den Wild-West-Eindrücken aus dem Zirkus. Schließlich erschien ein Trupp Kundschafter unter Führung Buffalo Bills, der die Indianer mit lautem Pistolengeknalle erneut in die Flucht schlug. Als er uns auf unsere Plätze verabschiedete, schwenkte er in seiner übertriebenen Art seinen weißen Stetson. Selig wie ein Kind nahm ich unter dem Beifall sämtlicher Zuschauer einschließlich meiner Königin wieder Platz. Später wurden weitere Ehrengäste in das Blockhaus geführt. Wieder griffen die Indianer an, wieder erschien als Retter in der Not Buffalo Bill an der Spitze einiger Berittener, wieder erhielten die Mitspieler aus dem Publikum tosenden Applaus. In der allerletzten Szene, nach einer Schlussparade mit sämtlichen Mitgliedern der Show, ritt Buffalo Bill noch einmal allein in die Arena und verneigte sich, den Hut in der Hand, vor den Zuschauern. Sogar sein wohl dressiertes schneeweißes Pferd verbeugte sich. In dieser Nacht konnte ich lange nicht einschlafen. Erst am frühen Morgen fielen mir für ein paar unruhige Stunden die Augen zu.

Ich habe in all den seither vergangenen Jahren vieles vergessen, aber an den Empfang im Festzelt nach der Show erinnere ich mich noch genau. Buffalo Bill und Sherlock Holmes unterhielten sich bei einem Glas Whiskey angeregt miteinander. Ich trat erst mitten im Gespräch zu den beiden, denn ich hatte zunächst eine Weile mit Annie Oakley und ihrem Mann geplaudert. Genau genommen kam Letzterer gar nicht zu Wort, weil Annie in einem fort erzählte. Erst als der Verteidigungsminister hinzukam, konnte ich mich entschuldigen. Was Sherlock Holmes gerade zu Buffalo Bill gesagt hatte, hörte ich nicht. Die Antwort aber werde ich bis zu meinem letzten Atemzug nicht vergessen. Es war ein Satz, aus welchem die ganze Weisheit des Wilden Westens sprach. »Wer die Wahrheit sagt, braucht ein schnelles Pferd.«






SHERLOCK HOLMES UND DAS INDISCHE KRAUT
Niemand war verschlossener als mein Freund Sherlock Holmes, wenn es um seine eigene Person ging. Lange Zeit wusste ich fast nichts über ihn, wusste nicht, wer seine Eltern waren, woher er stammte und was er getan hatte, bevor wir Hausgenossen wurden. Gerade, dass ich seinen Bruder Mycroft kennenlernen durfte, jenen schwergewichtigen Mann, der einen so hohen Posten in der Regierung innehatte, dass er nach den Worten meines Freundes manchmal die Regierung selbst war. Wie Holmes erzählte, war er so wichtig, dass er Schriftstücke an Regierungsmitglieder nicht mit seinem Namen unterzeichnete, sondern mit einem M in grüner Tinte.

Mein erster und einziger Versuch, mehr über Sherlock Holmes zu erfahren, als dieser preiszugeben bereit war, war ein glatter Fehlschlag. Dennoch entbehren die Umstände, die zu diesem Versuch führten, nicht jenes bizarren Charakters, den Holmes so sehr schätzte. Die Gelegenheit ergab sich, als Holmes mit meiner bescheidenen Assistenz den Fall der Mrs. O'Shaugnessey gelöst hatte, von dem ich sicherlich bei passender Gelegenheit einmal ausführlicher berichten werde. Mrs. O'Shaugnessey war hinter ein düsteres Lebensgeheimnis ihres Gatten gekommen, eines berühmten Gelehrten, mit dem sie viele Jahre in Indien verbracht hatte. Nur mit viel Mühe hatten wir die unglückliche Frau des Gattenmordes überführen können.

Als mir Holmes in unserem gemütlichen Wohnzimmer bei einem Glas Punsch den Fall darlegte, stellte ich mich bewusst dumm. »Aber wie in aller Welt konnte sie wissen, dass er Bigamist war?«, fragte ich.

»Aber Watson«, belehrte mich Holmes. »Das liegt doch auf der Hand. Er hat es ihr selbst gesagt. Nicht freiwillig, aber er hat es gesagt.«

»Wie konnte sie ihn dazu zwingen?«

»O'Shaugnessey war ein Kenner der indischen Kultur. Seine Frau nicht minder. Sie hat seine Karriere von Anfang an treu begleitet, seine Fundstücke geordnet und katalogisiert, seine Veröffentlichungen nicht nur ins Reine geschrieben, sondern auch selbstständig redigiert. Wahrscheinlich verstand sie mehr vom Fach als er selber. Ich habe doch selbst den Versuch gemacht und einen kapitalen Fehler in meine improvisierte Übersetzung des Sanskrittextes eingebaut, der aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag. Sie hat mich sofort korrigiert, ohne nachzudenken. Sie liest, schreibt und spricht Sanskrit, wie du und ich Englisch schreiben und sprechen. Mrs. O'Shaugnessey ist hochgebildet. Bewundernswürdig in vieler Hinsicht. Es ist ein Jammer, dass Frauen wie ihr die Hochschulen nicht offen stehen. Zu welchen Glanzleistungen wäre die britische Wissenschaft dann erst fähig!«

»Ich bitte Sie, Holmes! Eine Mörderin!«

»Sie hat sich selbst gerichtet. Geradezu mannhaft. Sie setzte ebenso konsequent ihrem Leben ein Ende, wie sie dem ihres Mannes ein Ende setzte. Beschreiben Sie mir sein Arbeitszimmer.«

»Ein großer Esstisch voller Bücher. Bücherregale und Manuskriptschränke an allen Wänden. Indische Kunstwerke an den freien Stellen, Waffen, Wandbehänge. Ein Schreibtisch, ein wenig unaufgeräumt. Ein von Säure zerfressener Tisch, fast wie unserer hier.«

»Sehr schön, mein Freund, sehr schön. Wie immer haben Sie das Wesentliche übersehen. Übersehen, weil es so offensichtlich ist.«

»Was habe ich denn übersehen?«, fragte ich beleidigt.

»Die vielen Pfeifen!« Holmes frohlockte. »Pfeifen sind für Tabakfreunde wie Sie und mich nichts Ungewöhnliches. Wir rauchen sie täglich und nehmen sie allenfalls dann zur Kenntnis, wenn sie kaputtgehen oder plötzlich nicht mehr schmecken.«

»Ja, natürlich!« Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Pfeifen und Tabatieren standen im ganzen Zimmer herum, auf dem Schreibtisch, in den Bücherregalen, überall.«

»Eben, Pfeifen und Tabatieren. Ich erinnere daran, dass ich mich einmal sehr intensiv mit Tabaken und ihren Aschen befasst habe. In zwei hölzernen Dosen war jedoch kein Tabak, obwohl der Inhalt in beiden Fällen bei oberflächlicher Betrachtung danach aussah. Lestrade hat das gesehen, aber wie üblich nicht wahrgenommen. Er raucht immer Stumpen und versteht nichts von wirklich gutem Tabak. In der einen Dose waren Blätter eines Strauches, die getrocknet als indisches Kraut verkauft werden. Leaves of Truth. Wenn man sie verbrennt, wird der Rauch zur Wahrheitsdroge.«

»Ich dachte, das sei nur ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht.«

»Ist es nicht, wie Sie sehen.« Holmes stopfte sich genüsslich eine Pfeife. Ich verging fast vor Ungeduld.

»Der Geruch des indischen Krautes unterscheidet sich eklatant von dem jedes Tabaks, der irgendwo auf der Welt hergestellt wird. Man braucht nur die Nase hineinzustecken«. Holmes rieb sich sein in der Tat enormes Riechorgan, das ihn auf die Lösung des Falles gebracht hatte.

»Der Teufel wollte es nun, dass Professor O'Shaugnessey im Schlaf sprach. Seine Frau heißt beziehungsweise hieß Margaret. Er aber redete im Traum mit seiner indischen Frau, Shmi. Als gebildete Frau wusste Margaret O'Shaugnessey natürlich, dass Lakshmi, wovon sich der Name Shmi ableitet, die indische Göttin des Glücks ist. Darauf angesprochen, mag ihr Mann dies auch erklärt haben. Margaret konnte jedoch nicht glauben, dass ihr Gatte im Schlaf ausgerechnet mit einer Göttin Zwiesprache hielt. Der Keim des Misstrauens war gelegt und sie beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen, ohne dass der Professor es merkte.«

Vor Staunen stand mir der Mund förmlich offen.

»Und dann«, fuhr Holmes fort, »warf die Frau bei passender Gelegenheit das indische Kraut ins Kaminfeuer und ihr Mann begann ihr zu erzählen, was er nie im Leben hatte erzählen wollen. So kam eine Wahrheit ans Licht, die die Frau nicht ertragen konnte. Worauf sie ihren Mann mit Hilfe des anderen indischen Krautes umbrachte.«

»Jenem aus der Dose«, schloss ich messerscharf, »mit dem sie ihm anschließend seine Gute-Nacht-Pfeife stopfte.«

»Seine große Gute-Nacht-Pfeife, genau, mein lieber Watson«, pflichtete mir Holmes bei. »Ich bin wirklich kein schlechter Chemiker, Watson, wahrlich nicht, aber es ist mir nicht gelungen, die Art des Giftes zu bestimmen. Darum habe ich einfach dem Kanarienvogel des Hauses ein paar Krümel davon in den Fressnapf gegeben. Es dauerte keine zwei Minuten, da fiel er tot von seiner Stange. Ganz einfach, und dabei nicht ohne Pikanterie!«

»Nein, Holmes«, antwortete ich, »ganz und gar nicht.« Ich vermied es, die Hand in die Tasche meines Morgenmantels zu stecken, wo ich eine Handvoll der ominösen Blätter aus der ersten Tabatiere verborgen hatte. Holmes sollte auf keinen Fall merken, dass ich sie mit einem raschen Griff an mich genommen hatte, als wir das Haus der unglückseligen Mörderin verließen. Gerade war Lestrade gekommen, um sie festzunehmen, doch sie hatte sich blitzschnell Kraut aus der zweiten Dose in den Mund gestopft, es zerkaut und hinuntergeschluckt. Binnen einer Minute war sie tot gewesen.

Ich wartete einige Tage ab, bis Holmes seinen nächsten Fall gelöst hatte, der zufälligerweise wiederum mit Tabak zu tun hatte. Es war das befremdliche und verwickelte Problem des Tabakmillionärs John Vincent Harding, der sich belästigt fühlte. Ich werde sicher einmal an anderer Stelle davon berichten.32 Erst als mir schien, es sei genug Gras über die Sache gewachsen, wagte ich einen Versuch.

»Nein, nein, Mrs. Hudson«, lehnte ich ab. »Ich mache das mit dem Kaminholz schon selbst. Gehen Sie ruhig schlafen.«

Mit beleidigter Miene überließ mir Mrs. Hudson das Beschicken des Kamins und brachte dann den Punsch, den ich bestellt hatte.

Als Holmes am Kamin Platz genommen hatte, zündete ich erst das Feuer und dann meine Pfeife an. Holmes tat es mir nach. Ich schob meinen Stuhl etwas von Feuer weg, als sei es mir zu warm.

»Ihnen ist heiß, Watson?«, fragte Holmes leutselig, als er das sah.

»Ja«, antwortete ich etwas verlegen, »ein wenig. Aber das hat nichts zu sagen.«

Wir unterhielten uns über dieses und jenes, zum Beispiel über die Wettfahrt von Paris nach Rouen, bei der zwei wagemutige Lenker von Benzinkutschen am 22. Juli des Vorjahres über einen Dampftraktor obsiegt hatten, oder über den unersetzlichen Verlust, den Russland und die Musikwelt im Allgemeinen durch den Tod von Anton Rubinstein im zurückliegenden November erlitten hatte. Dann sah ich am Flackern von Holmes' Augenlidern, dass das indische Kraut offenbar seine Wirkung entfaltete.

»Ich weiß eigentlich recht wenig über Sie«, sagte ich. »Wer waren Ihre Eltern? Ihre Geschwister? Wie wurden Sie zu dem, was Sie sind? Erzählen Sie doch mal.«

»Ja, Watson«, begann mein Freund. »Sie werden es kaum glauben, aber ich war einmal verlobt. Verlobt mit dem schönsten, dem sanftmütigsten Mädchen, das sich ein Mann nur wünschen kann. Nein, fragen Sie jetzt nicht nach ihrem Namen. Nennen wir sie Deborah. Sie war lebenslustig und fröhlich von Natur aus. Eigentlich das genaue Gegenteil von mir. Ich war ... und bin, wenn ich Ihren Berichten Glauben schenken darf, noch immer ... eigenbrötlerisch, mürrisch und humorlos. Schon als ich ein Junge war, fühlte ich immer diese Glasscheibe zwischen mir und meinen Träumen auf der einen Seite, der Ausgelassenheit auf der anderen. Vielleicht machte mich das eine Weile anziehend für Deborah, deren Herz ich mit meinem Geigenspiel zu verzaubern vermochte. Schon bald aber fielen Schatten über unsere Liebe. Schatten, die ich selbst verursachte. Ich hatte keinen Sinn für Zerstreuungen, für Tändeleien, Tanz und Ausgelassenheit. Das spürte mein Bruder, und er nutzte es skrupellos aus.«

»Sie meinen ...«, staunte ich. »Der dicke ... pardon, Mycroft hat Ihnen die Braut gestohlen? Ich glaube es nicht!«

»Das brauchen Sie auch nicht, Watson. Es war nicht Mycroft. Mycroft ist mein älterer Bruder. Ich meine meinen Zwillingsbruder.«

»Sie haben einen Zwillingsbruder? Wo? Wen?«

»Ja, ich hatte einen Zwillingsbruder. Moriarty Holmes. Der wohl beste Logiker, der je unter der Sonne wandelte. Obwohl wir eineiige Zwillinge waren, waren wir vom Charakter her so verschieden, wie Menschen nur sein können.«

»Moment mal! Moriarty? Doch nicht der Moriarty?«

»Doch, der nachmalige Professor Moriarty. Als ich eines Tages krank zu Bette lag, schlüpfte er in meine Kleider, ging zu Deborah und verging sich aufs Schändlichste an ihr. Mehr detektivischen Scharfsinn musste ich nie mehr im Leben aufwenden, um meine Unschuld zu beweisen und ... es gelang mir. Trotzdem wollte Deborah nichts mehr von mir wissen.«

»Ja, aber ...«

»Nichts aber! Mycroft ohrfeigte Moriarty, doch der lachte nur. Moriarty verließ das Elternhaus, schlug eine akademische Karriere ein und lehrte Mathematik. Später lief er uns zufällig in der Schweiz über den Weg. Wir vermieden es, einander zu begegnen, wie Sie verstehen werden. Da ergriff ich die Gelegenheit beim Schopf und warf ihn die Reichenbachfälle hinunter.«

»Ich denke, er war der Napoleon des Verbrechens?«

»Ach was! Das war niemand anderes als Oberst Moran. Ich habe mir erlaubt, Ihre Neigung zum Romancieren ein wenig zu nutzen und Sie absichtsvoll auf eine falsche Fährte zu lenken. Schließlich handelte es sich bei dem Tod meines Zwillingsbruders um glatten Mord.« Holmes beendete seinen Bericht. Fast schien es, als würde er einschlafen. Tatsächlich aber war er so wach, wie ein Mensch nur sein konnte. »Sie sollten besser aufpassen, Watson!«, rief er plötzlich aus.

Ich sah ihn verwirrt an. Er holte eine Blechdose aus der Tasche seines Morgenmantels, öffnete sie und hielt sie mir hin. »Ich war so frei, dies sicherzustellen und gegen getrocknete Ahornblätter auszutauschen. Sie sollten sich schämen, Watson!«

»Sie haben alles gewusst?«

»Watson ...« Mein Freund lachte. »Sie mögen, das bringt Ihr Beruf so mit sich, verteufelt geschickte, flinke Hände haben, und Sie können damit vom Tatort mitgehen lassen, was Sie wollen, aber ich werde es immer bemerken, denn ich habe verteufelt flinke Augen, und scharfe obendrein. Selbst wenn ich Ihren blitzschnellen Griff in die Tabaksdose mit dem indischen Kraut nicht bemerkt hätte, so hätte ich die Reste auf dem Revers Ihrer Jacke und dem Ärmel niemals übersehen können. Und natürlich habe ich vorhin Ihren lauernden Blick bemerkt. Selbst ein Blinder hätte wahrgenommen, wie gespannt Sie auf meine Geschichte waren. Aber Sie haben eines vergessen.«

»Was denn?«

»Sie haben zwar versucht, möglichst weit weg vom Kamin Platz zu nehmen, aber das indische Kraut wirkte auch auf Sie.«

»Ich habe nichts bemerkt!«

»Erinnern Sie sich, was ich fragte, bevor ich so tat, als schliefe ich ein?«

»Sie haben mich nichts gefragt.«

»Eben doch. Ich fragte Sie streng: ›Haben Sie auch genug indisches Kraut ins Kaminfeuer gegeben?‹ Und Sie haben mit dem Brustton der Überzeugung bejaht.«

»Habe ich nicht!«

»Sie kennen anscheinend eine der Nebenwirkungen des Mittels nicht: Es macht vergessen wie ein Schluck Wasser aus dem sagenhaften Fluss Lethe.«

Ich war verwirrt. »War das, was Sie mir erzählt haben, dann gar nicht die Wahrheit?«

»Wer weiß, mein Freund, wer weiß? Was ist Wahrheit?, fragt schon die Bibel. Und Sie müssen zugeben, wenn schon nicht wahr ist, was ich erzählt habe, so war es doch hoffentlich wenigstens gut erfunden. Vielleicht kenne ich ja auch ein Gegenmittel gegen das indische Kraut.«

Mir fehlten die Worte. Was sollte ich sagen, was tun? Ich hatte meinen Freund auszuhorchen versucht, hatte ihn regelrecht hintergangen. Nun hatte er alles Recht der Welt, mich zu verachten.

Doch Holmes tröstete mich. »Schwamm drüber, Watson! Wovon wir nicht reden können, darüber müssen wir eben schweigen.«
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Mein Freund Sherlock Holmes war, wie ich auch, noch ganz erfüllt von Elgars Enigma Variationen, die wir gerade in Covent Garden gehört hatten. Weil es jedoch wie aus Brunnenkübeln regnete, wir aber keine Droschke fanden, suchten wir im Eingang der Inigo Jones Church Zuflucht. Holmes war fasziniert von dem Problem der geheimen Melodie, die sich, von den Zuhörern kaum bemerkt, angeblich durch das gesamte Werk ziehen soll und derentwegen das Werk auch Enigma heißt. Ich dagegen war von den Bildern begeistert, die die Musik vor dem geistigen Auge des Zuhörers entstehen ließ.

»Wenn ich allein an die elfte Variation denke!«, begeisterte ich mich. »Diese Lautmalerei, in der Elgar seinen Hund verewigt hat. Man sieht förmlich die Bulldogge am Ufer umherspringen. Das Stück hat eine Leichtigkeit in seiner Gravität, oder eine Gravität in seiner Leichtigkeit. Genau das, was uns Engländer insgesamt auszeichnet. Richard Wagner dagegen ist gravitätisch und nichts als das. Wie alle diese Fritzen! Und absolut humorlos. Ich verstehe sowieso nicht, wie man ausgerechnet ihn 1854 zum Leiter der Royal Philharmonic Society machen konnte.«

»Sie sprechen wie ein wahrer Patriot, Watson. Aber ich muss Ihnen entgegenhalten, dass Richard Wagner als einer der größten Komponisten des neunzehnten Jahrhunderts gelten muss. Allein schon wegen der Idee des Leitmotivs! Aber Elgar kann durchaus mit ihm konkurrieren. Haben Sie übrigens das Enigma erkannt?«

»Nein! Das ist etwas für Musikdetektive, wenn es so etwas geben sollte!«

»Nun, Sie hätten als Patriot Ihre wahre Freude daran! Ich bin überzeugt, dass es sich um Rule, Britannia handelt. Man müsste jedoch noch einmal die Partitur genau durchsehen.«

Während wir uns unterhielten, war ein hoch gewachsener Herr mit einem dunkelbraunen Jackett unter einem offenen Trenchcoat, mit tropfnassem Hut, zu uns herangetreten und hörte uns zu. Ich dachte, er habe, trotz seiner Kleidung, vielleicht ebenfalls das Konzert besucht und wolle sich an unserem Gespräch beteiligen, doch ich hatte mich geirrt. Stattdessen zeigte er mit dem unbehandschuhten Finger auf mich. »Ganz leichter schottischer Einschlag. Ich vermute, mütterlicherseits. Ansonsten Hampshire. Winchester?«

»Kings Worthy, aber ... darf ich fragen, was das soll, mein Herr?«

»Sie haben als Kind längere Zeit in Australien gelebt und waren Soldat, nicht wahr?«

»Woher wissen Sie das?«

»Ganz einfach, mein Bester! Sie müssen nur das scheinbar Unhörbare wahrnehmen! Und Sie!« Er wandte sich Sherlock Holmes zu. »Yorkshire. Jetzt London. Marylebone, würde ich sagen.«

Mein Freund lächelte amüsiert in sich hinein. »Baker Street. Ansonsten haben Sie recht! Meine Eltern lebten in Yorkshire.«

»Finden Sie Ihre Art nicht ein wenig impertinent, mein Herr?«, fragte ich den seltsamen Mann. »Wer sind Sie überhaupt?«

Hätte nicht mein Freund Sherlock Holmes in höchsteigener Person neben mir gestanden, hätte ich vermutet, er habe sich als dieser Mann verkleidet, um uns ein wenig zu foppen. Dieser Bursche urteilte ebenso treffsicher wie mein Freund. Und war – ich bitte um Vergebung – von derselben Arroganz. Der Fremde griff an seinen Hut, lupfte ihn aber wegen des schlechten Wetters nur wenig. »Verzeihen Sie, meine Herren. Eine kleine berufliche Unart von mir. Ich bin ...«

Holmes unterbrach ihn rasch. »Sagen Sie jetzt nichts!« Er machte eine Kunstpause. »Sie sind Junggeselle, aus gut situierter Familie, ungeübt im Umgang mit der holden Weiblichkeit, offensichtlich Hochschullehrer und neigen dazu, gesellschaftliche Konventionen zu ignorieren. Sie befinden sich in der Obhut einer aufmerksamen Haushälterin und suchen im Moment eine Frau, die wahrscheinlich nicht auf derselben sozialen Stufe steht wie Sie. Ich würde sogar noch weiter gehen und behaupten, eine Frau, mit der Sie Streit haben.«

Dem Fremden klappte der Unterkiefer herunter. »Mein Gott, er hat es! Völlig korrekt! Kennen wir uns womöglich?«

Holmes antwortete sehr von oben herab. »Ich brauche niemanden persönlich zu kennen, um zu wissen, woher er kommt und was er tut. Ihre Herkunft aus besseren Kreisen ist außer an Ihrem tadellosen Englisch an den Umgangsformen abzulesen, denen Sie allerdings mit einer gewissen Nachlässigkeit obliegen. Sie zeigen mit dem Finger auf Menschen und Sie lüpfen die Kopfbedeckung so knapp, dass es bereits die Grenze zur Unhöflichkeit streift. Wie wenig Konventionen Ihnen am Herzen liegen, zeigen Ihre für die Tageszeit völlig unangemessene Kleidung und die etwas aus der Mode gekommenen Halbstiefel. Trotz ihres Alters perlt jedoch das Wasser ganz hervorragend daran ab und bildet keine Flecken. Eine nachlässigere Haushälterin als die Ihrige würde dieses Schuhwerk – ich möchte das Wort ausgetreten in diesem Zusammenhang nur ungern benutzen – sicherlich nicht so hingebungsvoll pflegen, wie sie es augenscheinlich tut.

Ihr Fakultätsschlips weist Sie als Angehöriger der Londoner Universität aus. Für einen Dozenten sind Sie nicht mehr jung genug, man hat Ihnen sicherlich längst den Professorentitel verliehen. Was veranlasst aber nun einen Mann von Ihrer Herkunft, Bildung und Position, bei diesem Wetter mit offenem Mantel und ohne Schirm in dieser Gegend herumzuirren? Die Kinder? Die Ehefrau? Sie tragen keinen Ring, sind also nicht verheiratet. Kinder oder Ehefrau dürften daher wohl kaum als Grund für Ihre Anwesenheit an diesem Ort in Frage kommen. Ein weiteres Argument übrigens dafür, dass Sie sich in der Obhut einer Haushälterin befinden. Oder suchen Sie einen nahen Angehörigen? Das wäre die nächstliegende Vermutung. Aus Ihrer Jackentasche lugt jedoch ein Päckchen in Geschenkpapier heraus. Sogar im trüben Schein der Londoner Gaslaternen ist ein Papier zu erkennen, das exklusiv für einen bekannten Londoner Juwelier hergestellt wird. Eine geplante Eheschließung? Nun, hätten Sie Ihrer Herzensdame33 einen Heiratsantrag machen wollen, hätten sogar Sie sie, vermutlich doch in einer der Situation angemesseneren Kleidung, zu Hause aufgesucht und Ihr Anliegen in der erforderlichen Form vorgebracht. Da Sie aber mit Ihrem wertvollen Geschenk in der Tasche durch die Regennacht laufen, liegt der Fall für mich klar auf der Hand. Sie haben sich mit der Dame entzweit, sie ist auf und davon und nun suchen Sie sie verzweifelt. Nein, leugnen Sie nicht, Ihr schweifender, prüfender Blick auf die Passantinnen spricht Bände!

Nun würde eine Dame, die derselben sozialen Schicht angehört wie Sie, sicherlich nicht ausgerechnet hier, unter Blumenmädchen und Ähnlichem, zu finden sein. Trotzdem wollen Sie sie ganz offensichtlich wiederfinden und ihr Herz zurückerobern. Aber würde das ein Gentleman in aller Öffentlichkeit tun, wenn er sich ernsthafte Sorgen um seinen Ruf machen würde? Das kann nur jemand tun, der wenig Wert auf die Meinung seiner Mitmenschen legt.«

»Und warum glauben Sie, dass ich ungeübt im Umgang mit den Damen sei?« Der Ton des Fremden wurde scharf.

»Ganz einfach. Würden Sie die Frauen kennen, wüssten Sie, wie sehr Sie mit Ihrem Aufzug in diesem Augenblick in dieser Situation bei Ihrer Angebeteten an Ansehen verlieren.«

Er wandte sich mir zu. »Doktor! Was hätte Ihre selige Frau Gemahlin seinerzeit in Ihrer Brautzeit getan, wären Sie in diesem Aufzug vor ihr erschienen?«

Mir war die Frage unangenehm. »Äh, ich fürchte, sie hätte unter den gegebenen Umständen gar nicht mehr meine Gattin werden wollen. Zumal Maman, also meine Schwiegermutter, sehr dezidierte Vorstellungen von Sitte, Anstand und Konventionen hatte.«

»Sie haben verdammt recht«, lenkte der Mann nun ein. »Ich habe mich völlig der Lächerlichkeit preisgegeben. Ein Mann mit einem Funken Ehre im Leib sollte niemals ein Weib an sich heranlassen. Als wenn meine Frau Mama und Mrs. Pearce, meine Haushälterin, eine in der Tat treu sorgende Person, nicht schon ausreichend Weiblichkeit in mein Leben gebracht hätten! Aber ich hätte nie gedacht, dass meine Absichten so offen zu Tage liegen. Da hätte ich Ihnen ja gleich meine Visitenkarte überreichen können.«

»Die Sie sicherlich als Professor Henry Higgins ausweisen würde. Phonetiker, Lexikograph und Mitarbeiter an dem hoch geschätzten Oxford English Dictionary sowie Verfasser von Higgins' Universalalphabet.«

»Ach so, Sie kennen mich also doch! Dann ist das ja keine Kunst. Ja, ich bin Professor Higgins.« Gleich nahm seine Stimme wieder einen selbstgefälligeren Ton an. »Ich kann auf etwa acht Kilometer genau angeben, woher ein Engländer stammt. Vorausgesetzt, er ist nicht stumm. Und wenn Sie, mein Lieber, Ihre Militärzeit geheim halten wollen, sollten Sie den Ausdruck Fritzen meiden. Er ist nirgendwo anders als in Soldatenkreisen üblich.«

»In der Tat!«, gab ich zu.

»Nicht wahr!«, antwortete er selbstzufrieden.

»Aber meine Herren, da Sie mich anscheinend kennen, würde ich gerne erfahren, wer ...«

Just in diesem Moment hob Holmes seinen zusammengeklappten Schirm. Er hatte eine Droschke erspäht, deren Kutscher auf seinen Wink hin tatsächlich anhielt. »Ah, ein fahrbarer Untersatz. Endlich! Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen, Professor. Guten Abend.«

»Professor«, verabschiedete auch ich mich, zog betont höflich den Hut und folgte Holmes, der die Droschke bestieg, die uns in die Baker Street brachte. Unterwegs unterhielten wir uns über das gerade Erlebte.

»Dieser Higgins scheint ja Ihre detektivischen Methoden auf die Phonetik anzuwenden, Holmes!«

»Kein Zweifel, das tut er, und nicht einmal schlecht, dieser eingebildete Kerl!« Holmes imitierte Higgins' Stimme: »Ach so, Sie kennen mich also! Dann ist das ja keine Kunst! Aber ich gebe zu, ich habe selbst den verblüffenden Eindruck geschmälert, den meine Schlussfolgerungen hinterlassen hatten, indem ich sein Buch erwähnte. Kennen Sie übrigens Higgins' Universalalphabet, Watson?«

»Noch nicht, aber ich werde das so schnell wie möglich nachholen. Vor meinem geistigen Auge beginnt sich eine Kriminalerzählung zu formen, in der Sie mit diesem impertinenten Burschen zusammenarbeiten. Vielleicht um einen bestens geschulten deutschen Spion zu überführen, der sich letztlich nur durch einen geringfügigen Aussprache-oder Grammatikfehler verrät. Zum Beispiel, weil er den typisch deutschen Fehler macht und over a million sagt statt more than a million. Oder der zwei Wodka Martini bestellt und auf die Frage des Barkeepers Dry? zerstreut auf Deutsch Nein, zwei! antwortet. Das wäre doch einmal eine originelle Geschichte.«

»Bisher haben Sie sich, wenngleich mit einigen Übertreibungen, immer an die Wahrheit gehalten, Watson. Was ich sehr zu schätzen wusste. Wenn Sie jetzt anfangen, erfundene Räuberpistolen unter die Leute zu bringen ...!« Holmes erhob drohend den langen Zeigefinger.

»Aber er ist mit diesen phonetischen Spielereien immerhin Professor geworden. Manchmal frage ich mich, warum ich noch immer von der Bienenzucht in Sussex träume. Warum bewerbe ich mich nicht auf einen Lehrstuhl für Kriminologie an der Universität?«

»Ja, warum eigentlich nicht? Professor Sherlock Holmes! Das klingt doch wunderbar! Sir Mycroft würde diese Bewerbung sicherlich tatkräftig fördern!«

Holmes antwortete nicht, und mir war natürlich klar, warum er sich nie um einen öffentlichen Posten bemühen würde, und schon gar nicht mit Hilfe seines Bruders. Er konnte sich schlechterdings nirgendwo einoder unterordnen. Ärgerlich widmete er sich seiner Pfeife. Dieses Ärgers wegen erwähnte ich vorsichtshalber in den nächsten Stunden Professor Higgins nicht mehr und hätte ihn wohl bald völlig vergessen, hätte nicht am Nachmittag des folgenden Tages eine vornehme Dame bei uns vorgesprochen. »Mein Name ist Mrs. Higgins!«

Ich bat sie, in unserem Besuchersessel Platz zu nehmen, und bestellte Tee bei Mrs. Hudson.

Holmes ging sofort zum Angriff über. »Es geht um Ihren Herrn Sohn, gnädige Frau? Den Professor?«, begann Holmes. »Und die Dame, die er so verzweifelt sucht?«

Mrs. Higgins drohten vor Überraschung die Gesichtszüge zu entgleisen, aber sie fing sich sofort. »Ich sehe, man rühmt Ihren Scharfblick nicht umsonst, Mr. Holmes. Wie haben Sie das erraten?«

»Ich rate grundsätzlich nicht. Ich wurde zum Sehen geboren und habe mich durch Übung ein wenig verbessert.34 Ich schaue also genau hin, ziehe meine Schlüsse und gelange dadurch – und durch nichts anderes – zu exaktem Wissen. Aber ich will nicht den Anschein erwecken, als verfügte ich über übernatürliche Kräfte. Wir hatten bereits gestern Abend das Vergnügen, Ihren Sohn kennenzulernen. Ich konnte ihm unter anderem auf den Kopf zu sagen, dass er eine weibliche Person sucht, die nicht seines Standes ist, was er widerstrebend bestätigte. Dafür konnte er uns bereits nach unseren ersten Worten einordnen, wo wir wohnen, woher unsere Eltern stammen und wo wir die Zeit zwischen Kindheit und heute verbracht haben. Ihr Herr Sohn verfügt über bemerkenswerte Fähigkeiten!«

»Auf beruflichem Gebiet vielleicht. Da habe ich allen Grund, stolz auf ihn zu sein. Aber in Bezug auf seine Art, mit Menschen umzugehen, macht er mir mehr Sorgen als ein Fünfjähriger. Menschlich gesehen ist er ein Trampeltier. Jedes Rhinozeros ist sensibler als er. Er ist noch immer Junggeselle. In seinem Alter.«

»Nun, Mrs. Higgins, auch ich bin ein eingefleischter Junggeselle und beabsichtige es zu bleiben. Was ist schlecht daran?«

»Nichts, Mr. Holmes, verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Es ist ... In dem Augenblick, in dem er eine Frau kennenlernt, verwandelt er sich in einen Egoisten und Tyrannen. Er glaubt, Frauen seien ein Spielzeug, über das er beliebig verfügen könne. Eines, das er tagelang nicht ansieht, wenn ihn etwas anderes mehr interessiert. Das aber wieder zu Diensten sein muss, wenn ihm plötzlich zu seiner Überraschung wieder einfällt, dass es noch existiert.«

»Ich verstehe. Aber ich frage noch einmal: Handelt es sich um die Dame, für die er bei einem bekannten Londoner Juwelier Preziosen erworben hat?«

»Hat er Ihnen davon erzählt?«

»Nein, sie ragten jedoch weithin sichtbar aus seiner Tasche.«

»Dann fange ich am besten von vorne an.«

»Ich bitte darum.«

»Also, so wie Sie Ihre Wohnung mit Dr. Watson teilen, teilt mein Sohn seit einiger Zeit die seinige mit einem ehemaligen Offizier der Kolonialarmee, einem Spezialisten für indische Dialekte. Wenn nicht Mrs. Pearce wäre, die beiden wären längst erstickt in ihrer eigenen Unordnung.« Als sie Holmes' sehr amüsiertes aber verständnisvolles Lächeln sah, sprach sie erleichtert weiter. »Die beiden lasen vor einiger Zeit in Covent Garden ein Blumenmädchen, Eliza Doolittle, auf und nahmen sie mit sich nach Hause. Nein, nicht was Sie vielleicht denken. Es sind keine ... undezenten Dinge geschehen. Das arme Ding war nicht mehr als ein bedauernswertes Versuchskaninchen für meinen Sohn. Er wettete mit dem Oberst, Eliza innerhalb von sechs Monaten zu einer Lady ausbilden zu können. Zu einer richtigen Lady, und niemand sollte bemerken, dass sie vor kurzem noch ein Blumenmädchen war.«

»Und?«, fragte mein Freund neugierig. »War er erfolgreich?«

»Letztlich schon. Natürlich gab es Rückschläge. Einmal fiel sie in Ascott beim Rennen vor Aufregung völlig aus der Rolle. Ich kann nicht wiederholen, was sie dem Pferd zurief. In den Boden versinken wollte ich vor Scham! Aber später, vor etwa vier Wochen, auf diesem Ball ... sie wurde sogar diesem balkanesischen Fürsten vorgestellt ... da hielt man sie für eine ungarische Prinzessin. Und mein Sohn lief nur noch herum und rief: Das hab' ich ganz allein geschafft!«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Damit war die Sache für ihn erledigt. Er brauchte Eliza nicht mehr. Dabei hatte sich das arme Kind so in ihn verliebt! Mein Sohn bemerkte es nicht einmal. Wo sind meine Pantoffeln?, fragte er sie nur. Kein Wort der Anerkennung hat er über seine Lippen gebracht über ihren Erfolg. In puncto Gefühle ist er ein regelrechter Analphabet. Wie gesagt, jedes Rhinozeros ... Ich weiß gar nicht, von wem er das hat. Wahrscheinlich von meinem verstorbenen Mann ... Wie auch immer! Der Oberst, ein feinfühliger Mensch im Übrigen, versuchte diskret, ihn auf sein unmögliches Verhalten aufmerksam zu machen, aber er wollte einfach nicht hören. Einen stureren Menschen als Henry gibt es nicht. Aber als Eliza fortging ...«

»... kaufte er Brillanten und begann, sie ungeachtet des Londoner Regens zu suchen?«

»So ist es. Aber nun ist Eliza verschwunden. Seit fast vier Wochen. Jeden Abend, den Gott erschaffen hat, sucht mein Sohn nach ihr, aber niemand scheint sie gesehen zu haben. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Oh, Mr. Holmes, können Sie sie nicht suchen und zu ihm zurückbringen? Falls sie sich überhaupt noch in England aufhält.«

»Nur Detektive minderer Güte mischen sich in Liebeshändel ein!«

»Ich beschwöre Sie! Als Mutter! Als Mutter, die um das Wohl, ja um das Lebensglück ihres Sohnes besorgt ist. Ich kann doch nicht zur Polizei gehen. Wie soll ich erklären, dass ein junges Mädchen bei zwei unverheirateten Herren gewohnt hat? Selbst wenn sie nur als Schülerin und als nichts sonst dort Logis genommen hatte. Und Mrs. Pearce darüber wachte, dass alles zuging wie es sich gehört.«

»Könnte es denn nicht sein, dass Eliza einfach wieder nach Hause zurückgekehrt ist? Hat sie keine Eltern?«

»Das müssen Sie herausfinden, Mr. Holmes. Sie stammt aus Kreisen, in denen eine Dame von Stand nicht verkehren kann. Ihr Vater ist ...« Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, als habe sie etwas Schmutziges berührt »Ihr Vater ist Müllkutscher. Stellen Sie sich vor! Aber Henry liebt Eliza doch! Und trotz allem mag ich ihn als seine Mutter nicht so leiden sehen.«

»Gut, gut, Mrs. Higgins.« Holmes lenkte ein. An dem Leuchten in seinen Augen erkannte ich, dass er sich für den Fall zu interessieren begann. »Ich übernehme Ihren Fall. Aber zunächst brauche ich noch Fakten. Wie heißt Elizas Vater? Der ... Müllkutscher?«

»Alfred. Alfred Doolittle. Eliza erzählte, er habe kürzlich wieder geheiratet. Seine langjährige ... Mätresse.«

»Hat Eliza außer ihrem Vater noch weitere Verwandte oder Bekannte?«

»Sie hatte einen Verehrer, den jungen Eynsford-Hill. Ebenfalls Alfred, aber kein Vergleich! Seine Mutter Clara war im Internat meine beste Freundin, obwohl sie viel jünger ist als ich. Alle nennen ihn Freddy.«

»Freddy Eynsford-Hill ... Haben Sie seine Adresse?«

Sie nannte sie. Es war eine vornehme Adresse. Eine sehr vornehme. »Henry hat sich sehr über den Jungen geärgert. Er schäumte regelrecht vor Eifersucht. Dabei ... er hätte viel besser zu dem armen Kind gepasst als mein Sohn. Schon vom Alter her. Äußerlich ähnelt er Ihnen sehr, Mr. Holmes. Er könnte fast Ihr jüngerer Bruder sein. Freddy ist wohlerzogen, freundlich, gebildet und sehr zurückhaltend. Und er kann im Gegensatz zu Henry zuhören. Ich wollte, ich hätte einen Sohn wie ihn.«

»Und sonst?«

Mrs. Higgins beobachtete missbilligend, wie mein Freund sich Namen und Adresse mit einem Bleistift auf die Manschette notierte. »Sonst?« Mrs. Higgins dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Mir ist niemand sonst bekannt. Henry ist einfach unfähig zur Pflege von Bekanntschaften, von Freundschaften ganz zu schweigen. Er ist der unbeliebteste Mensch an seiner Fakultät. Sein einziger Freund ist dieser Paläobiologe, dieser ungehobelte Professor Challenger.«

»Der uns hinreichend bekannt ist!« Abschließend bat mein Freund noch um eine genaue Beschreibung Elizas.

»Sie ist ein typisch englisches Mädchen mit rotem Haar, grünen Augen und einer blassen Haut voller Sommersprossen. Kleiner ist sie als ich und etwas kräftiger, und sie hat eine hübsche Singstimme, ich habe es selbst gehört, als ich einmal bei meinem Sohn ... Sie sang in der Küche so ein sentimentales Dienstmädchenlied. Nur ein Zimmerchen irgendwo, mit 'nem Sofa drin sowieso ... wäre det nicht wunderschön! So ähnlich. Damals hatte sie noch diesen fürchterlichen Unterschichtenakzent. Bei unserer letzten Begegnung sprach sie ... genau wie Sie und ich!«

»Ah, ja!« Nachdem sich Sherlock Holmes mit Mrs. Higgins über das Honorar geeinigt hatte, verließ sie uns. Beim Abschied lächelte sie mir lange zu. Ich begleitete sie hinaus und als ich in unser Wohnzimmer zurückkehrte, blickte ich wohl noch ein wenig versonnen vor mich hin.

»Watson!«, rief Holmes. »Aufwachen! Die Dame ist Witwe und zu alt für Sie.«

»Holmes! Wie können Sie? Sie erinnert mich lediglich ... Mrs. Higgins ähnelt meiner seligen Mutter so sehr.«

»Sie scheinen ein ähnliches Muttersöhnchen zu sein wie unser Freund Doyle!«

»Erlauben Sie mal!«

»Gerne!« Holmes lächelte in sich hinein, während er eine Pfeife zu stopfen begann. Im Grunde verachtete er Familienbande von ganzem Herzen. Er sehe das gewissermaßen dialektisch, erklärte er mir einmal. »Wie der deutsche Philosoph Hegel. Die Frucht muss die Blüte überwinden, der Schüler den Lehrer und das Kind seine Eltern.«

»Was Sie nicht sagen!«

»Es ist meine feste Überzeugung!« Mit einem Stückchen glühender Kohle entzündete Holmes seine Pfeife. »Morgen sollten wir dann den beiden Alfreds, nämlich Mr. Doolittle, Esquire, und Master Eynsford-Hill unsere Aufwartung machen. Vielleicht kann einer von ihnen uns weiterhelfen.«

 

Am nächsten Morgen fuhren wir ins East End nach Lisson Grove, woher Eliza Doolittle stammen und wo ihr Vater immer noch wohnen sollte. Es war eine Gegend, in der es keine Hausnummern gab. Als mein Freund einen Constable nach Alfred Doolittle fragte, zeigte der Beamte nur stumm mit ausgestrecktem Arm in eine enge Straße mit zweistöckigen Backsteinhäusern, die von ärmlich gekleideten, unausgesetzt schreienden Menschen nur so wimmelte. Lastkarren aller Art vergrößerten das allgemeine Chaos. Die Luft war schlecht, grauer Staub verdunkelte den Himmel, und obwohl es noch früh am Tage war, hätte man sich schon wieder das Licht der Gaslaternen herbeigewünscht.

»Unten, Gentlemen«, sagte der Constable. »Ganz unten.«

Wir nickten dankend. Bald darauf standen wir in dem niedrigen Souterrain-Zimmer, das Doolittle bewohnen sollte. Holmes nahm seine Kopfbedeckung ab, ich tat es ihm nach. Weniger aus Höflichkeit, sondern weil beim Eintreten unsere Hüte an die niedrige Decke gestoßen wären.

Mrs. Doolittle war eine einfache kleine Frau und genauso schmutzig wie das Zimmer, in dem sie lebte. Unausgesetzt wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab. Ein aussichtsloses Unterfangen. Die Behausung hatte keine Tapeten. Ein Blumenmuster war mit einem Farbroller einfach auf den Putz gerollt worden. Was das für Blumen gewesen sein mochten – ich vermag es nicht zu sagen, denn sie waren unter einer fettigen Rußschicht verschwunden. Über einem kleinen löcherigen Ofen hing ein Bild, das offenbar einmal ein Seestück gewesen war, auf dem Details aber ebenfalls kaum mehr auszumachen waren. Vielleicht war der Hausherr einmal zur See gefahren. Eine kleine, stinkende Öllampe versuchte vergeblich, die finstere Behausung zu erhellen, in der es säuerlich nach allen möglichen Körperflüssigkeiten roch. Frische Luft hatte man hier seit mindestens hundert Jahren nicht hereingelassen. Die Scheiben des einzigen Fensters waren mit Zeitungspapier verklebt, damit kein Passant von der Straße aus hineinsehen konnte.

Mrs. Doolittle sprach mit einem Akzent, den ich kaum verstand. Sie sagte etwas wie: »Mein Alta is' krank. Seit 'ner Woche. Erst denk' ick, er hätt' wieder eenen über den Durst jezwitschert, aber dann seh' ick den Schweiß uff seiner Stirn und et schüttelt ihn. Er hält sich den Koppe und schwankt wie im Suff. Dann isser uffs Bett jefallen. Mit 'nem kleen' biskjen Glück kommick wieda hoch, hatter noch jesacht und is seitdem nich' wieda uffjestanden. Immerzu kotzt er hier rum! War heute schon wieda'n janzer Eimer voll.«

Als sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erblickte ich ein Bett mit einem Mann darin im Hintergrund des Zimmers, und als Mrs. Doolittle für einen Moment verstummte, hörte ich auch ein leises Ächzen.

»Mein Freund hier ist Arzt«, erklärte Holmes. »Keine Angst, Mrs. Doolittle, es kostet Sie nichts. Watson!«

Ich nickte, nahm die klebrige Öllampe und trat an das Lager. Die Wanzen liefen vor dem Lichtschein nach allen Seiten davon. Der Patient, er mochte etwa fünfzig Jahre alt sein, sah aber aus wie ein Greis von mindestens siebzig, war offenbar genauso lichtempfindlich wie das Getier. Er drehte das Gesicht vom Licht weg und stöhnte laut auf, eine Hand auf die Stirn gelegt. Dann wimmerte er wieder leise vor sich hin. Die Lichtempfindlichkeit und verkrampfte Körperhaltung ersparten mir jede weitere Untersuchung. Doolittles Rücken war durchgebogen und der Kopf rückwärts in das Kissen gebohrt. Die Nackenmuskeln befanden sich im Zustand dauernder Kontraktion. Der Puls, den ich am Hals zu fühlen versuchte, war schwach. Hier war jede Hoffnung verloren.

Meine Diagnose fiel eindeutig aus. »Meningitis«, flüsterte ich. »Hirnhautentzündung.«

»Aber der Alte wird doch wieda?«, fragte Mrs. Doolittle.

»Ich fürchte nein, gute Frau. Die Krankheit befindet sich bereits in ihrem Endstadium. Es kann sich nur noch um Stunden handeln. Selbst wenn wir früher ... Nicht einmal Blutegel oder Sturzbäder würden jetzt noch ... Ich kann nichts mehr für Ihren Gatten tun. Die Krankheit ist bei Männern seines Berufsstandes gar nicht so selten. Die Arbeit in durchnässter Kleidung, dann wieder bei starker Sonneneinstrahlung, ohne Kopfbedeckung, und ich fürchte, wenn der Alkoholkonsum ...«

»Der alte Arsch macht immer nur Schererei'n«, schimpfte sie. »Aber eines sa' ick Ihnen, Chef, jesoffen hatta nich'. Nur ab und zu wat jetrunken.«

»Davon bin ich überzeugt, Mrs. Doolittle«, schaltete sich Holmes ein. »Aber eigentlich wollten wir wissen, wo sich die Tochter von Mr. Doolittle aufhält.«

»Was weeß denn ick, Mister. Sie schneite vor drei Tagen hier herein. Dieser vornehme Pinkel, dieser Professer, bei dem se wohnte, hat se rausjeschmissen. Oder se is' von selba abjehau'n. Wat weeß ick! Mein Alta hat se hier 'ne Nacht lang schlafen lassen, obwohl ick det nich' wollte. Se sprach jetzt wie eine foine Daame. Gar nicht mehr wie eene von uns hier. Se wollt' wieda als Blumenmädchen jehen, aber das jing nich'. So wie sie jötzt sprücht. Und da wo se früher jeaabetet hat, die ham 'ne andere jenommen. Da isse wieder weg! Und am nächsten Tag issa krank jewor'n. Wahrscheinlich hat die Kleene ihn anjesteckt!«

»Wohin sie ging, wissen Sie nicht?«

»Isse meine Tochter oder wat? Dem seine isse! Und jetzt kratzta ab, der alte Arsch!«

Sherlock Holmes zog einen Sovereign aus der Tasche. Sie grabschte ihn weg, barg ihn in der geschlossenen Faust und ließ diese in der Tasche ihrer vor Schmutz starrenden Schürze verschwinden. »Dank Ihnen, Mister. Et jibt doch noch wahre Christenmenschen, scheint's!«

»Wir wollen es hoffen! Sie wissen übrigens nicht, ob Eliza Freunde oder Bekannte hatte, zu denen Sie gegangen sein könnte? Eine beste Freundin aus früheren Tagen vielleicht? Nein?«

Mrs. Doolittle schüttelte nur fahrig den Kopf, sagte aber nichts. Wahrscheinlich dachte sie bereits an den Schnaps, den sie gleich kaufen gehen würde.

»Dann nicht! Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen!« Holmes verneigte sich, ich setzte meinen Hut wieder auf und wandte mich zur Tür. »Wenn Ihr Mann vielleicht den Beistand eines Geistlichen braucht ...«

»'n Pfaffe kommt mir nich' ins Haus!«, rief sie böse.

»Geben Sie Ihrem Mann zu trinken, das wird sein Los erleichtern«, riet ich.

»Ne, Chef, wenn et so schlimm is' wie Se sag'n, braucht er keenen Schnaps nich' mehr. Den trink' ick selber.«

»Wer spricht von Schnaps?«, empörte ich mich. »Wasser, vielleicht auch Tee, damit er wenigstens keinen Durst leidet.«

»Tee ham wa nich'. Wir ham noch nie Tee jetrunken!«

»Wie Sie meinen!« Ich gab es auf und machte, dass ich ins Freie kam. Alfred Doolittle war ohnehin nicht mehr zu retten. Wenn er nicht an der Infektionskrankheit starb, starb er an der Lieblosigkeit seiner Frau.

Draußen auf der Straße hielt mir Sherlock Holmes seine Taschenflasche hin. »Nehm' Se det, meen Freund, zur Dissinfeckzion.«

Ich musste fast lachen über die kleine Parodie. »Danke, Holmes!« Ich nahm einen tiefen, wärmenden Schluck. So schnell wie möglich musste ich mir die Hände waschen.

»Wahrscheinlich hat die Kleine ihn angesteckt!«, zitierte ich Mrs. Doolittle.

»Das ist das Problem. Sagen Sie, Doktor, die Inkubationszeit dieser scheußlichen Krankheit beträgt wie lange?«

»In besonders schweren Fällen drängt sich der Krankheitsverlauf bis zum Exitus auf zwei Tage zusammen.«

»Dann sollten wir uns beeilen, Watson! Natürlich hat sich Alfred Doolittle nicht bei Eliza angesteckt. Aber womöglich sie sich bei ihm!«

»Das wäre wirklich furchtbar!«

 

Freddy Eynsford-Hills Vater Sir Geoffrey hatte sich nach einer Karriere im diplomatischen Dienst in London zur Ruhe gesetzt. Sein Haus war voll von Mitbringseln aus den Ländern, in denen er unserer geliebten Königin bis zum Eintritt in den Ruhestand gedient hatte. Schirme und ein Spazierstock standen in einem präparierten Elefantenfuß, die Wände zierten Speere und Schilde aus der Südsee, und bis zur Decke reichten die Regale der Bibliothek, in die uns ein Butler geführt hatte. Dass in der Familie auch Sport getrieben wurde, zeigten mehrere Fahrräder vor der Eingangstür.

Freddy Eynsford-Hill war ein typischer Engländer: Hoch gewachsen, schlank und sportlich. Wie Mrs. Higgins gesagt hatte, wirkte er tatsächlich fast wie der jüngere Bruder meines Freundes. Freddy trat uns in weißer Tenniskleidung entgegen. Er hielt zwei Schläger in der Hand, die bereits wieder in einen Spannrahmen eingepasst waren, der ein Verziehen verhindern sollte. Mit ihm trat sein Spielpartner ein.

»Mein Bruder Lino ... Tavelin«, stellte er ihn vor. »Bitte, behalten Sie doch Platz!«

Wir dankten und setzten uns wieder auf den Regency-Zweisitzer. Die beiden jungen Männer zeigten sich hocherfreut, den berühmten Detektiv persönlich kennenzulernen. Sherlock Holmes erklärte nach ein paar höflichen Einleitungssätzen den Grund für unsere Anwesenheit.

»Ich hatte selber schon erwogen, mich an Sie oder einen Ihrer Kollegen zu wenden«, sagte Freddy, »denn auch mir wäre daran gelegen zu erfahren, wo Eliza ... was mit ihr geschehen ist. Ich muss allerdings um Diskretion bitten. Unsere Mutter ...« Er lächelte Lino zu. »... wäre von der Inanspruchnahme eines Detektivs nicht gerade begeistert. Und Eliza steht ebenfalls nicht allzu hoch in ihrer Gunst, obwohl sie von ihrer untadeligen Abkunft überzeugt ist. Mutter war allerdings zugegen, wie sich Eliza in Ascott ... etwas unziemlich aufführte.«

»Erzählen Sie bitte mehr davon.«

Holmes war ganz Ohr.

»Eliza besuchte das Rennen in Begleitung von diesem Sprachforscher, diesem Professor Higgins. Ich war vom ersten Augenblick, da ich sie sah, bezaubert. Sie war so niedlich. Und hatte so eine reizende, naive Ausdrucksweise. Ich konnte nicht anders, ich musste ihr meinen Wettschein schenken. Seltsamerweise war sie noch nie bei einem Rennen gewesen. Sie hatte keine Ahnung, was man mit so einem Schein anfängt, bis ich es ihr erklärte. Dann aber war sie Feuer und Flamme. Als Silver Blaze, der Favorit, auf den ich gesetzt hatte, etwas zurückfiel, geriet sie ganz aus dem Häuschen und sie rief ihm etwas zu.«

»Wörtlich?«

Da Freddy zögerte, antwortete sein Bruder. »Sie rief: Lauf jefälligst, du oller Kleppa, oder ick blas' dir Pfeffa in'n Arsch!«

»Originell!«

»Nicht wahr? Es war köstlich! Mutter dachte, sie hätte sich verhört. Sie können sich den Skandal vorstellen.«

»Ungefähr. Und was geschah dann?«

»Ich wollte Eliza trotzdem unbedingt wiedersehen. Da sie in Begleitung von Professor Higgins in Ascot gewesen war, fuhr ich mit meinem Velociped immer wieder durch die Straße, in der er wohnt. Eines Tages sah ich sie tatsächlich auf einmal aus der Tür treten und sie war ... sie war einfach da. Von da an kam ich fast jeden Tag, wenn meine Zeit es mir erlaubte, und wir unterhielten uns ein bisschen. Oh, ich kann Ihnen versichern, dass nichts Unziemliches geschehen ist zwischen uns, obwohl sie ... Obwohl sie sich das vielleicht gewünscht haben mochte. Sie war da manchmal sehr direkt. Wahrscheinlich sind die Mädchen in dem Land, aus dem sie kommt, nicht wie die jungen Engländerinnen. Nun ja. Higgins, ihr Herr und Meister ... ist etwas merkwürdig. Ich wusste nie, was ich von Elizas Verhältnis zu ihm halten sollte. Was sie sei, habe der Professor aus ihr gemacht, sagte Eliza. Sie sei nämlich nicht immer eine Lady gewesen, sondern – aber das habe ich nie geglaubt – ein Blumenmädchen. Stellen Sie sich vor! Eliza hat einen eigenartigen Humor. Ich glaube einfach, sie will nicht zugeben, dass sie Ausländerin ist. Wie auch immer, dieser Higgins, klagte sie, habe sie schmählich schlecht behandelt. Wie einen Gegenstand. Oft habe sie geweint über seine Grobheiten. Tausendmal habe er sie einen seltsamen Satz aufsagen lassen. Es grünt so grün, wenn irgendwelche Blüten blühn. Es muss die Hölle gewesen sein. Deshalb glaube ich auch, dass sie nicht von hier ist.«

»Dann hatte sie also jeden Grund, dem Professor davonzulaufen?«

»Jeden, Mr. Holmes! Nur der Freund des Professors, dieser Oberst, sei nett zu ihr gewesen, erzählte sie.«

Freddy Eynsford-Hill schwieg einem Moment.

Lino mischte sich ein. »Sag es ihm! Er erfährt es sowieso!«

Der Ältere nickte. »Also gut! Ja, ich hatte sie gebeten, meine Frau zu werden. Sie ist so ein reizendes Ding. Aber ich musste erst mit Mutter sprechen, habe das auch getan. Mutters Widerstand schwindet bereits und sie ist auch bereit, mit Vater zu reden. Nur ... Eliza dauerte das alles zu lange. Wart' nicht bis Mai!, verlangte sie. Tu's doch gleich! Aber in unserer gesellschaftlichen Position muss man gewisse Rücksichten nehmen, sich verloben, eine gewisse Verlobungszeit einhalten. Jetzt wohnt sie schon seit fast vier Wochen nicht mehr bei dem Professor und ich bin froh, dass Sie gekommen sind, Mr. Holmes. Ich beschwöre Sie, finden Sie sie! Bringen Sie sie zurück! Es soll Ihr Schaden nicht sein.«

»Dazu kommen wir später, Mr. Eynsford-Hill.« Holmes legte einen Moment lang den ausgestreckten Finger an die Lippen. Das machte er oft, wenn er sich die nächste Frage überlegte.

»Wann und wo haben Sie Eliza zum letzten Mal gesehen, wenn ich fragen darf?«

»Das dürfte eine Woche her sein. Zufällig. In der Stadt eilte sie an mir vorbei. Ich sprach sie an, aber sie wollte nicht mit mir reden, würdigte mich keines Blickes und ließ mich einfach stehen.«

»Das war letzten Donnerstag!«, rief sein Bruder dazwischen.

»Donnerstag«, bestätigte Freddy. Eliza hatte also erst nach der letzten Begegnung mit Freddy ihren Vater besucht. Wenn sie sich dort angesteckt haben sollte, hatte sie die Krankheit mit Sicherheit nicht in das Haus der Eynsford-Hills getragen.

»Dann besteht keine Gefahr für Sie.«

»Gefahr? Mr. Holmes, ich beschwöre Sie, sagen Sie mir ...«

»Es hat in Elizas Familie einen Fall von Gehirnhautentzündung gegeben, die, wie Sie vielleicht wissen, unheilbar ist, und es besteht die Möglichkeit, dass sie sich angesteckt hat. Auf jeden Fall aber erst nach ihrer letzten Begegnung.«

Freddy wurde aufgeregt wie ein kleiner Junge. »Dann müssen Sie sie umso rascher finden, Mr. Holmes. Damit man ihr helfen kann. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, wenn Eliza etwas zustieße!«

Holmes Stimme wurde kalt. »Nur die Ruhe! Zuerst brauche ich noch mehr Informationen. Aber Sie irren, wenn Sie sie für eine Ausländerin halten. Ich fürchte, sie war aufrichtiger zu Ihnen als Sie denken, denn sie war tatsächlich ein Blumenmädchen, bevor sie zu dem Professor kam. Damals lebte sie in Lisson Grove bei ihrem Vater und ihrer Stiefmutter.«

»Lisson Grove?«

»Genau!«

Holmes ließ Freddy keine Zeit zum Staunen und fuhr fort. »Professor Higgins hatte mit einem Freund gewettet, ihr innerhalb von sechs Monaten durch intensive Sprachschulung eine so gute Aussprache beizubringen, dass niemand mehr erkennt, wer sie wirklich ist.«

»Ich fasse es nicht! Tatsächlich ein Blumenmädchen!« Freddy war sichtlich erschüttert.

Sein Bruder legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. »Lass nur, es geht schon! Aber das wird meine Gefühle für sie nicht ändern!«

Holmes wurde ironisch, wie immer, wenn es um Gefühle ging. »Ich zweifle nicht an der Aufrichtigkeit Ihrer Empfindungen, Mr. Eynsford-Hill. Bitte versuchen Sie sich aber zu erinnern. Hat Eliza jemals jemanden erwähnt, bei dem sie vielleicht Zuflucht suchen würde? Freunde oder Freundinnen? Irgendeine Adresse?«

»Nichts dergleichen. Ich ...«

Lino unterbrach ihn mit einer Kopfbewegung. »Auf dem Ball, dieser Kerl!«

»Ja, richtig! Gut, dass du es erwähnst. Auf dem Ball des Diplomatischen Corps, zu dem Vater uns mitgeschleppt hat, da scharwenzelte so ein öliger Typ um Eliza herum. Klein, kahl, schwarze Knopfaugen, abgehackte Bewegungen. Sprach Englisch mit einem ulkigen Akzent und versuchte herauszufinden, wärr Miss Doolittle ist. Er war ein richtig widerwärtiger Mensch.«

»Kontinentaleuropäer«, warf Lino ein.

»Ja, genau! Aber kein Schweizer, die kenne ich. Er tanzte laufend mit Eliza, was mich, wie ich eingestehen muss, ziemlich ärgerte. Dann kam der Adjutant des Fürsten von Transsilvanien und bat für seinen Herrn um den nächsten Tanz. Ich kam wieder nicht zum Zuge. Als der Fürst mit Eliza getanzt hatte, lief dieser komische Kerl herum und behauptete, er wisse jetzt, sie sei eine Ungarin. Eine Prinzessin sogar!«

»Wer war dieser Mensch?«

»Keine Ahnung, Mr. Holmes. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Aber er kannte ganz offensichtlich Professor Higgins. Ich konnte die beiden beobachten. Sie sprachen sehr vertraut miteinander. Der komische Kerl war fast überschwänglich freundlich, er küsste jeder Frau in Reichweite in aufdringlicher Weise die Hand und ließ sie danach nicht mehr los. Higgins mochte ihn ganz offensichtlich nicht. Warum das so ist, weiß ich allerdings nicht. Ich pflege fremde Gespräche nicht zu belauschen, obwohl ich es gern getan hätte.«

»Davon bin ich überzeugt«, beendete Holmes das Gespräch. »Ich denke, wir sollten jetzt erst einmal mit dem Professor reden. Meine Herren!«

 

Mrs. Pearce, deren Fürsorglichkeit Holmes aus der Ferne bereits diagnostiziert hatte, war eine sehr gestrenge Person, bei deren Anblick ich ohne böse Absicht an eine Hexe denken musste. Der Blick, mit dem sie uns bedachte, war voller Missbilligung, wahrscheinlich hatte sie Angst, wir würden ihr ihren einen einzigen Schutzbefohlenen wegnehmen. Ich ließ mir aber nichts anmerken und lächelte freundlich. Als uns die böse Hexe ins Allerheiligste führte, staunte ich nicht schlecht. Das Wohnzimmer des Professors glich unserem aufs Haar. Überall standen, lagen, lehnten oder stapelten sich Bücher. Nur an Stelle von Reagenzgläsern und Behältern mit übel riechenden chemischen Stoffen darin sah ich Geräte, wie sie ein Phonetiker zur Ausübung seines Berufes braucht, darunter verschiedene Stimmgabeln, eine Edisonsche Walze, ein medizinisches Ohrmodell und eines vom Mund, mit dessen Hilfe man die Artikulationsstelle von Lauten zeigen konnte, und mancherlei mehr. Manches war mir aus meiner ärztlichen Praxis vertraut, manches kannte ich nicht, weil es nicht in mein Fachgebiet fiel. Auffällig war allerdings das Fehlen von Tabakspfeifen, die unserer Wohnung eine so charakteristische Atmosphäre verliehen.

Higgins begrüßte uns freundlich und wollte uns seinen Hausgenossen vorstellen.

»Meine Herrn, und das ist ...«

»Pickering, altes Haus!«, entfuhr es mir. Potztausend! Mein Regimentskamerad Pickering! Wir hatten zusammen in Afghanistan gedient! Ich als Medicus, er als Leutnant, und der Teufel mag wissen, wie oft ich ihn nach Gefechten mit den Taliban wieder zusammengeflickt habe! Natürlich hat uns alle der Herrgott geschaffen, aber so munter und vollständig wie Pickering vor uns stand, war er ein ganz klein bisschen auch mein Werk. Man stelle sich vor: Da lebten wir schon fast eine Ewigkeit im selben Stadtbezirk und wussten es nicht einmal! Aber wir mussten den Austausch alter Erinnerungen auf ein anderes Mal verschieben, denn Higgins hatte ein Problem.

»Gut, dass Sie gekommen sind, Mr. Holmes. Ich hätte sonst nach Ihnen geschickt. Schauen Sie, was ich erhalten habe!«

Er hielt einen Briefumschlag hoch.

»Das fand ich heute Morgen. Jemand hatte es unter der Tür durchgeschoben.«

Mit spitzen Fingern nahm Holmes den Umschlag und holte ein Blatt Papier heraus. Es war mit lauter kleinen ausgeschnittenen Buchstaben beklebt. Holmes holte eine Lupe aus der Tasche.

»Hundert Pfund óder Síe séhen Eliza nie wiéder«, las er vor. »Demnächst mehr! Ein Fréund.«

»Der Fall spitzt sich zu«, meinte er. »Interessant, Watson, aber ist, wie preiswert ein Menschenleben inzwischen geworden zu sein scheint. Hundert Pfund ist geradezu ein Sensationspreis! Die Buchstaben wurden dem Papier nach nicht aus einer Zeitung ausgeschnitten, sondern aus einem älteren Buch. Und sehen Sie diese zum Teil halb abgeschnittenen Akzentzeichen auf einigen Buchstaben?«

»Wahrscheinlich Französisch«, vermutete ich. »Die accents aigus auf den Es.«

»Aber auch auf dem O und dem I. Nein, mein Lieber! Das ist nicht Französisch.«

Higgins wollte etwas sagen, doch Holmes kam ihm zuvor. »Einen Augenblick bitte, Professor. Bevor wir uns weiter diesem Brief zuwenden, müssen wir noch eine andere Frage klären. Hat Eliza etwas in Ihrem Hause hinterlassen?«

»Nicht einmal ihre alten Kleider. Aber sie hat viel gelesen. Ihre Bücher sind noch da. Sie gehörten zu unserem Übungsprogramm. Abends, wenn keine phonetischen Stunden angesetzt waren. Wo ist es nur?« Er sah sich suchend im Zimmer um, doch Oberst Pickering wusste, wonach er Ausschau hielt, zog zielsicher unter einigen unordentlich gefalteten Ausgaben der London Times einen Stapel Bücher hervor und stellte ihn vor Holmes auf den Tisch.

»Alles Shakespeare«, erläuterte Higgins.

»Schlag nach bei Shakespeare«, ergänzte Holmes zitierend.35 »Ah, die Arden-Ausgabe von Algernon Methuen. Keine fremdsprachigen Werke.«

»Ja, das arme Kind war unwahrscheinlich fleißig«, erläuterte Oberst Pickering, der die Verschwundene offenbar in sein altes Militärherz geschlossen hatte. »Immerzu kam sie zu mir und wollte die Bedeutung irgendeines ungebräuchlichen Wortes wissen. Gut, dass wir dank meines Freundes hier den Oxford English Dictionary im Hause haben.«

Holmes blätterte die Bücher Seite für Seite durch. Sie wiesen zahllose Unterstreichungen mit Farbstift auf und mit Bleistift waren Wörter voller orthographischer Fehler auf den schmalen Rand geschrieben. Wohl die Übersetzungen dessen, was ihr unbekannt gewesen war.

»Sie hat regelrecht Englisch lernen müssen«, erzählte Professor Higgins, »denn das, was sich da ihrer Kehle entrang, das hatte mit unserer Muttersprache nicht das Mindeste zu tun. Ich habe ihr täglich die Vokabeln abgehört. Anfangs wollte nichts in ihren Kopf gehen. Der war wie ein Topf, aber der Topf war nicht dicht. Aber ich pflege nicht locker zu lassen.«

»Sie alter Rohling haben das arme Ding grausam gequält!«, empörte sich Pickering.

»Ich habe eine Dame aus ihr gemacht. Ohne Fleiß kein Preis! Nicht einmal dieser ...«

»Professor, gestatten Sie eine Zwischenfrage.« Holmes hielt ein Blatt aus einem Notizblock hoch, der als Lesezeichen in einem Buch gelegen hatte. Mit hastiger Bleistiftschrift war etwas daraufgekritzelt. »Lent délen édes éjen édent remélsz«, las Holmes vor.

»Stammt das von Elizas Hand? Nein? Aber es ist doch Ungarisch? Und die Buchstaben auf dem Erpresserbrief entstammen doch ebenfalls dem ungarischen Alphabet, nicht wahr?«

»Obwohl an Ihrer Aussprache einiges auszusetzen wäre, Mr. Holmes, ja. Ungarisch! Das wollte ich Ihnen gerade sagen, aber Sie lassen einen ja nicht zu Wort kommen. Ja, der Satz ist eine ungarische Sprachübung, aber Eliza hat das keinesfalls geschrieben. Dort unten in der süßen Nacht des Südens hoffst du auf Eden, heißt das. Auf Englisch würde man vielleicht Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blühn' zum Aufsagen aufgeben.«

»Von diesem Satz haben wir schon gehört. Wieso aber Ungarisch? Welche Beziehung hat Eliza zu Ungarn?«

Pickering knurrte einen Namen. »Zoltan Karpathy.«

»Ist das vielleicht ein Mensch, den man als ölig bezeichnen könnte?«

Higgins lachte etwas gehässig.

Pickering lachte mit. »Ölig? Das trifft es. Ölig! Ja, Zoltan Karpathy war mein Schüler. Nicht mein bester, wie ich zugeben muss. Was er von mir gelernt hat, benutzt er meist für Schwindeleien und Erpressung. Ich bin nie recht schlau aus ihm geworden. Er kam eines Tages in die Universität in eine meiner Vorlesungen. Ich fand schnell heraus, dass er kein Wort verstand, denn er sprach alle möglichen Sprachen, aber alle nur halb, und kein Wort Englisch. Weiß der Teufel, wie er hierhergekommen war. Er hat mindestens zwanzig Versionen davon verbreitet. Eine dieser Versionen besagt, dass sein Vater 1849 aus Ungarn geflohen sei, nachdem die Österreicher den ungarischen Ministerpräsidenten Batthyány und dreizehn Generäle hingerichtet hatten. Der Vater sei dann Chefdolmetscher von Abdûlhamid geworden, doch er habe dann heimlich die Jungtürken unterstützt und erneut fliehen müssen. Dieses Mal nach ... Russland, glaube ich. Nach einer anderen Version war es Wien. In Russland habe der Vater eine Oberschülerin geheiratet, aber wieder fliehen müssen, wegen seiner Sympathien für die Anarchisten. Der Vater sei nach Sibirien geschickt worden, aber Zoltan habe trotz seines jugendlichen Alters von siebzehn Jahren nach England fliehen können. So etwas in der Art.

Zoltan lernte wirklich schnell Englisch, wurde aber seinen fürchterlichen ungarischen Akzent nie los. Dafür schrieb er wunderbare Aufsätze. Ihretwegen hielt er sich bald für ein Sprachgenie und wollte Dolmetscher werden. Aber nicht einfach nur Dolmetscher, sondern Chefdolmetscher des Außenministeriums. Drunter tat er es nicht. Klappte aber nicht, weil es einen Skandal gab. Ich musste seine Doktorarbeit ablehnen. Er hatte mir die wortwörtliche Übersetzung einer linguistischen Untersuchung aus Wien vorgelegt. Dummerweise kannte ich nicht nur den Doktoranden, sondern auch den Doktorvater. Danach verschwand Karpathy für eine Weile, angeblich auf dem Balkan. Erst auf dem Diplomatenball tauchte er im Gefolge dieses Vladko von Transsilvanien wieder auf und versuchte, Elizas Inkognito zu enttarnen. Weil ihm nichts Besseres einfiel, behauptete er, sie sei eine Ungarin.«

Higgins holte etwas Luft. »Ihr Änglisch ist zu gut«, posaunte er, einen ungarischen Akzent imitierend. »Sie ist hier nicht zu Hause. Hier spricht man kein so gutes, reines Änglisch. Bei ihr ist nirgendwo ein falscher Schwung darin. So wird nur im Ausland gesprochen. Nur in Ungarn! Aber sie ist nicht nur Ungarin, sondern sogar von königlichem Blut. Sie ist eine Prinzessin. Jawoll! Ihr Blut, sagte er, ist blauer als die Donau ist oder jemals war. Und höchsten Adel offenbart bereits ein Blick in ihr Antlitz!«

Higgins lachte mit diebischer Freude über seine Vorstellung.

Holmes deutete ein Lächeln an. »Hatte Eliza Kontakt zu diesem Karpathy?«, wollte er dann wissen.

Higgins wurde wieder ernst. »Ich glaube nicht. Allerdings weist der Satz auf dem Zettel darauf hin. Ehrlich gesagt, ich hatte diesen Kerl auch schon im Verdacht, etwas mit den hundert Pfund zu tun zu haben, die ich für Elizas Rückkehr zahlen soll. Aber ich kann ja schlecht zur Polizei gehen. Die würden mich glatt auslachen!«

»Zumindest, wenn Sie an Inspektor Lestrade gerieten, Professor Higgins, da haben Sie recht. Wissen Sie, wo dieser Zoltan Karpathy wohnt?«

Higgins nannte uns die Adresse. »Aber Vorsicht! Er ist ein Schwindler!«, warnte er.

»Nun, Professor, schwindeln können wir auch!«

 

Zu Hause erwartete uns Mrs. Hudson in Gesellschaft eines nachlässig gekleideten Jungen, der auf dem Kopf keck eine Mütze trug. Bei diesem Jungen handelte es sich um Charlie von den Baker Street Irregulars. Das war eine Schar von Straßenjungs – ein paar Mädchen waren auch darunter –, die für meinen Freund gelegentlich Hilfsdienste verrichteten. Sie verfolgten Verdächtige, wo Holmes´ markante Gestalt zu auffällig gewesen wäre, oder beobachteten, sich abwechselnd, verdächtige Örtlichkeiten. Sie schreckten nicht einmal vor kleinen Diebstählen zurück, wenn sie für den großen Detektiv Beweismaterial sicherstellen sollten.

»Mr. Holmes«, sagte Mrs. Hudson mit angewiderter Miene und riss dem Jungen die Mütze vom Kopf, »ich habe nicht gewagt, diesen kleinen Racker alleine in Ihren Räumen warten zu lassen, sondern ihn mit in meine Küche genommen und keine Sekunde aus den Augen gelassen. Er behauptet, eine wichtige Botschaft für Sie zu haben.«

»Danke, Mrs. Hudson«, sagte Holmes nur. »Na, mein Junge? Schon etwas herausgefunden?«

»Mr. Holmes«, antwortete der Junge, wobei er Mrs. Hudson seine Mütze wieder aus der Hand riss. »Melde gehorsamst, dass das Zielobjekt heute früh abgekra... also verstorben ist.«

»Gut gemacht«, lobte mein Freund, zog eine Münze aus der Tasche und warf sie dem Jungen zu. Der fing sie nicht etwa auf, sondern schlug sie sehr elegant mit dem Handrücken nach oben und fing die Münze in der Mütze auf. Dann ließ er sie in der Hosentasche verschwinden und setzte sich die Mütze wieder auf den Kopf. Das alles dauerte nicht mehr als ein, zwei Sekunden.

»Wenn Sie wieder einmal etwas brauchen, Mr. Holmes ...«

»Moment, mein Junge!« Holmes nahm seinen Notizblock aus der Tasche und schrieb etwas auf das oberste Blatt, das ich auf die Entfernung nicht lesen konnte. Das Blatt überreichte er Charlie.

Der Junge las den Auftrag und lächelte. »Geht in Ordnung, Mr. Holmes. Bis bald!« Er salutierte auf eine drollige Art und war hast-du-es-nicht-gesehen mit dem Zettel in der Hand an Mrs. Hudson vorbei. Die schloss erleichtert die Türe, während die viel zu großen Stiefel des Jungen die Treppe hinunterpolterten.

Holmes lächelte. »Ein großer Künstler. Seine Eltern, die Chaplins, sind Schauspieler in der Music Hall. Er spielt selber schon mit, meistens Gassenjungen.«

»Was ihm nicht schwer fallen dürfte, Holmes. Er ist ein Gassenjunge!«

»Lassen Sie sich nicht vom ersten Eindruck täuschen! Er wird es noch einmal weit bringen. Entweder als Schauspieler oder als Spion. Einmal, als er etwas für mich, sagen wir ... besorgen sollte, wurde er erwischt und von einem erbosten Ladenbesitzer festgehalten. Wissen Sie, was er gemacht hat? Er zog einen Stapel Spielkarten aus der Tasche und zeigte sie dem Mann, der ihn festhielt. Dann warf er die Spielkarten hoch. Sie fielen zu Boden und erzeugten einen ohrenbetäubenden Lärm. Sie waren aus Blech! Und während der Ladenbesitzer noch staunte, war er auf und davon. Ein cleverer Trick. Und nun, Mrs. Hudson, bitte ich Sie um eine Kanne Tee. Ich muss gleich wieder fort.«

Ein paar Minuten später stand ich neben Holmes und schenkte ihm aus seiner Steingutkanne mit dem Zinndeckel herrlich güldenen Tee in die Tasse, die er mir hinhielt.

Holmes trank den Tee, ohne sich ein Wort darüber entlocken zu lassen, ob das Zielobjekt, von dem Charles Chaplin gesprochen hatte, Alfred Doolittle war und was Holmes auf den Zettel geschrieben hatte. Dann war mein Freund wieder verschwunden. Es sollte fast einen ganzen Tag dauern, bis ich eine Antwort auf meine Frage erhielt, denn Holmes ließ sich weder am Nachmittag noch am Abend blicken, und schließlich ging ich des Wartens müde zu Bett.

 

»Sherlock Holmes? Der berühmte Sherlock Holmes?« Der kleine kahle Mann mit dem schütteren Bart um das Kinn, den wir am nächsten Vormittag aufsuchten, vollführte einige abgehackte Gesten, die anscheinend Freude signalisieren sollten. Nur, dass die Freude nicht bis zu den Augen durchdrang. Sie blieben schwarz und ausdruckslos wie Hosenknöpfe. Karpathy war mir vom ersten Augenblick an unsympathisch.

»Ich habe mir schon lange gewünscht, Ihnen einmal zu begegnen, als einem anderen Meister seines Faches. Treten Sie näher in mein bescheidenes Heim.« Er führte uns in ein kleines Esszimmer und bat uns, am Tisch Platz zu nehmen, auf dem ein Silbertablett, eine Karaffe mit Rotwein sowie mehrere Kristallgläser standen. Eine Anrichte, in der normalerweise das Geschirr steht, diente offenbar als Bücherschrank und als Ablage für Bücherstapel und Papiere aller Art. »Meine Lebensumstände ermöglichen mir derzeit keine Unterkunft, die meinem Stand und meinem geistigen Rang würdig wäre. Nehmen Sie bitte schön Platz und bedienen Sie sich. Wenn Sie mich noch einen Moment entschuldigen würden. Ich stehe Ihnen sofort zur Verfügung.«

Karpathy verließ sehr hastig den Raum. »Bitte sehr!«

Ich sah Holmes an, und der blickte angewidert zurück. Was maßte sich dieser eingebildete Mensch an? Als müsste es eine Ehre für jedermann sein, Zoltan Karpathy kennenzulernen! Und als würden seine geistigen Fähigkeiten denen meines Freundes auch nur annähernd gleichkommen! Wir nickten einander zu zum Zeichen, dass wir einer Meinung waren und nahmen Platz.

Irgendwo in der Wohnung gingen Türen und man hörte Stimmen. Es war eine männliche Stimme, wahrscheinlich die Karpathys, und die einer Frau, die antwortete. Einzelne Worte waren nicht zu unterscheiden. Nach einer Weile kam Karpathy unter vielen Verbeugungen wieder ins Esszimmer zurück.

»Ich bin untröstlich, meine Herren, aber ein Gelehrter wie ich ist nie ganz Herr seiner Zeit. Schüler aus ganz London und Umgebung nehmen meine Dienste in Anspruch, um ihre englische Aussprache zu verbessern. Ich verstehe es auch nicht, dass die Engländer, verzeihen Sie, meine Herren, dass die Engländer ihren Kindern nicht beibringen können, wie man spricht. Dass da erst ein bescheidener Ungar kommen muss. Äh ... wie auch immer. Zudem weilt zurzeit meine, äh, Cousine Erzsébet bei mir. Sie will sich hier in London einer ärztlichen Behandlung unterziehen. Aber das nur am Rande! Was führt Sie zu mir?«

Holmes brachte unser Anliegen vor. Wir seien auf der Suche nach Miss Doolittle.

»Miss Doolittle? Eine reizende Person! Eine Ungarin, wie ich seinerzeit auf Anhieb feststellen konnte, obwohl ich nicht verstehe, warum sie sich Doolittle nennt. Ich habe sie auf dem Diplomatenball kennengelernt und mit ihr getanzt. Vladko von Transsilvanien, in dessen fürstlichen Diensten ich zu stehen die Ehre habe, hatte mich gebeten, herauszufinden, welcher Art und Fahrt sie ist, wenn ich so sagen darf. Es war ganz eindeutig, dass sie keine Engländerin war. Ihr Englisch war fehlerlos, ohne jede falsche Artikulation. Ich darf das so sagen, denn ich war Meisterschüler von Professor Higgins, dem berühmten Londoner Phonetiker. Sie haben sicher von ihm gehört. Ich war sein bester, sein begabtester Schüler, wie ich ohne falsche Bescheidenheit erklären darf. Oh, ich kann einen Engländer auf sechs Kilometer genau seinem Heimatort zuordnen, vorausgesetzt, er ist nicht stumm. Ich habe Diplomata der Universitäten von Pest, Wien und Greifswald, wie ich nicht ohne Stolz bekennen muss. Ich ...«

»Verzeihen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Mr. Karpathy. Es liegt mir fern, Ihre sprachlichen Verdienste in Zweifel zu ziehen, aber mich würde interessieren, ob Sie Miss Doolittle nach dem Ball noch einmal wiedergesehen haben.«

Karpathy antwortete schnell. Fast zu schnell, für meinen Geschmack. »Nein, Mr. Holmes. Wie käme ich dazu? Ein Mann wie ich hat keine Zeit für solche Dinge. Ich habe meine Schüler, ich habe meine Lehrverpflichtungen, und Fürst Vladko ... Nun, ich darf sagen, dass er ein sehr anspruchsvoller Herr ist. Er schickt beinahe täglich nach mir, wenn er in London weilt, und nimmt mich immer mit auf seine Reisen. Ich erwähnte, glaube ich, schon, dass ich siebenundzwanzig europäische Sprachen und Dialekte beherrsche.«

»Beachtlich, Mr. Karpathy. Sehr beachtlich. Ich ...«

Holmes wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Ein Hausmädchen erschien und knickste. »Mr. Karpathy, Ihr Fräulein Cousine möchte jetzt gehen.«

»Entschuldigen Sie, meine Herren! Danke, Maggy! Sagen Sie ihr, sie möchte hereinkommen.« Ein Zug öligen Wohlgefallens legte sich auf Karpathys Gesicht. »Meine Cousine Erzsébet muss uns leider gleich verlassen. Der erwähnte Arztbesuch. Aber vorher möchte sie Sie unbedingt kennenlernen. Sie spricht jedoch kaum Englisch. Fast scheint sie mir ein wenig aus der Art geschlagen. Erzsébet!«

In der Tür erschien eine zum Ausgehen bereite junge Lady. Sie trug einen dunkelbraunen Mantel, ebensolche Handschuhe und einen Hut mit riesiger Krempe in passender Farbe. Wagenrad, pflegte meine verstorbene Mary dazu zu sagen. Dunkelbraun waren auch die Haare, die unter der Krempe hervor in die Stirn fielen. Die Frau, die eine kleine Handtasche aus Leder in der Hand hielt, hatte einen aparten dunklen Teint und wäre sicherlich als Schönheit zu bezeichnen gewesen, wären nicht ihre Augen gewesen, die das ganze Gesicht entstellten. Sie waren so dunkel, dass ich die Farbe nicht zu definieren vermochte, und sie blickten starr und unbeweglich geradeaus. Fast sah es aus, als hätte ihr jemand Elfenbeinkugeln mit Ebenholzeinsätzen anstelle der Iris in die Augenhöhlen gepflanzt. Als Erzsébet sich uns zuwandte, bewegte sie nicht die Augen, sondern drehte den Kopf, erst zu Holmes, dann zu mir. Ihr verstörender Anblick wurde verstärkt durch eine starke Brille zur Korrektur von Weitsichtigkeit. Dahinter wirkten die Augen noch größer, als sie in Wirklichkeit waren, und erweckten den Eindruck permanenten ungläubigen Staunens, weil sie weit aufgerissen schienen.

»Mr. Holmes! Dr. Watson!«, sagte sie mit weicher, melodischer Stimme und streckte die erhobene Rechte aus, um unsere angedeuteten Handküsse entgegenzunehmen. Ihr Gang wirkte etwas unsicher, was ich auf ihre starke Fehlsichtigkeit zurückführte. Dann wandte sie sich Karpathy zu. »Nagyon örülök hogy én önt személyesen is megismerhetem. Az én hazámban már nagyon sokat hallottam önröl. Sajnos már el is búcsúzom öntöl, mert az egyik kollégája vár már rám, Dr. Watson. A szembetegségem miatt amit az én hazámban sajnos nem lehet kezelni. Es most megbocsátson, mert mennem kell.«

So wie sie das sagte, nein sang, klang es bezaubernd nach Puszta, Tokayer und Franz Liszt.

»Erzsébet ist entzückt, Sie kennenzulernen«, übersetzte Karpathy. »In unserer Heimat hat sie viel von Ihnen gehört. Sie erklärt, was ich Ihnen schon gesagt habe, dass sie zu einem Kollegen Dr. Watsons will, da ihr Augenleiden daheim leider nicht behandelt werden kann. Sie bittet die Herren ihre kurze Anwesenheit zu entschuldigen.«

Wir verneigten uns zum Zeichen, dass wir ihr Fortgehen tatsächlich entschuldigten.

»Minden jót kivánok önnek«, verabschiedete sich Karpathy. »Látjuk egymást ismét az ebédnél?«

»Biztossan kedves Uram Köszönöm«, antwortete Erzsébet. Und zu uns gewandt, meinte sie mit einem hinreißenden Lächeln und einem charmanten ungarischen Akzent: »Gentlemen! Good bye!«

»Wir werden später gemeinsam essen«, übersetzte Karpathy. Er blickte ihr nach, als sie durch die Türe hinausging. Als sie sie hinter sich geschlossen hatte, lächelte er zufrieden. Dann schaute er erst Holmes, anschließend mich prüfend an. Ich verzog keine Miene. Karpathy wurde wieder ernst. »Um zu Ihrer letzten Frage zurückzukommen, meine Herren! Sie betraf Miss Doolittle. Nein, ich habe sie nicht wieder gesehen.«

»Elizas Vater ist an einer Infektionskrankheit gestorben. Sie hat ihn kurz vor seinem Tod besucht und sich möglicherweise angesteckt. Vielleicht überträgt sie auch nur die Krankheit, ohne selbst an ihr zu leiden. Wenn Sie ihr begegnen sollten oder sie sich bei Ihnen meldet, zögern Sie bitte nicht, uns zu unterrichten.«

Zoltan Karpathy wurde regelrecht blass, fing sich aber sofort wieder und war dann erneut die verbindliche Höflichkeit in Person. »Selbstverständlich! Ich danke Ihnen für die Warnung, meine Herren ...«

Holmes zog seine Taschenuhr aus der Weste. »Wir haben zu danken, Mr. Karpathy. Wir wollen Ihre kostbare Zeit nun nicht länger in Anspruch nehmen, denn wir werden erwartet. Empfehlen Sie uns bitte Ihrem Fräulein Cousine, wenn Sie zurückkehrt!«

»Sehr gerne! Meine Herren!«

Wir wurden der Obhut des Hausmädchens überantwortet, das uns hinausgeleitete. Draußen blickte Holmes sich um.

»Weg!«

»Wer?«

»Na, Erzsébet! Haben Sie ihre Augen gesehen, Watson?«

»Ja, natürlich. Aber ich bin kein Ophthalmologe und eine solche Augenerkrankung habe ich noch nie gesehen. Einerseits sah es aus wie ein Basedow, andererseits wie eine Hornhautverkrümmung oder so etwas. Das arme Kind muss fast blind sein.«

»Tss, der gute Watson! Immer voll des Mitleids! Ist Ihnen nicht der unsichere Gang des armen Kindes aufgefallen?«

»Natürlich! Wenn Sie so weitsichtig wären wie Erzsébet, dann würden Sie sich ebenfalls leicht unsicheren Schrittes fortbewegen. Jede Teppichkante kann da doch zur tödlichen Falle werden.«

»Sie sagen es. So, Watson! Und was halten Sie von diesem Karpathy?«

»Seine Selbstgefälligkeit ist unerträglich. Was bildet sich dieser Kerl eigentlich ein? Als einem anderen Meister seines Fachs! Impertinent!«

»Sie sagen es, Watson, impertinent! Ich wäre nicht abgeneigt, ihm bei passender Gelegenheit diese Impertinenz einmal gründlich auszutreiben ... Diese Phonetiker zeichnen sich alle durch eine schier unerträgliche Arroganz aus!

Nun gut! Wenn Sie wollen, können Sie übrigens nach Hause gehen. Ich habe hier noch einiges zu erledigen. Ein paar Routinearbeiten, die Sie mit Sicherheit langweilen würden.«

»Wie Sie wünschen! Dann bis später!«

Ich kehrte nicht auf direktem Weg in die Baker Street zurück, sondern machte einen kleinen Umweg zu meinem Buchhändler, bei dem ich Mrs. Warrens Gewerbe unseres Freundes George Bernard Shaw erstand. Als Holmes unser Wohnzimmer betrat, war ich ganz in die Lektüre vertieft. Holmes war so freundlich, mir ganz gegen seine sonstige Gewohnheit einen knappen Bericht zu erstatten. »Ich hatte gehofft, diese Erzsébet noch verfolgen zu können. Leider war sie bereits verschwunden, als wir das Haus verließen. Ich habe mich darum bei den Droschkenkutschern ein wenig umgehört. Es dauerte nicht lange, und ich fand den Kutscher, der mit seinem Wagen hinter dem gestanden hatte, in dem Erzébet wegfuhr.«

»Wissen Sie, wohin Sie fuhr?«

»Ich habe es nicht sofort erfahren, aber für ein paar Pence Handgeld war der Kutscher immerhin bereit zu berichten, wie Erzsébet seinen Kollegen ansprach. Ihr Ziel nannte sie jedoch offenbar erst, als sie eingestiegen war.«

»Wieso ihr Ziel? Ich denke, sie spricht kein Englisch? Wie hat denn der Kutscher sie verstanden? Das ist aber seltsam! Und was geschah dann?«

»Mit dem Kutscher hat sie Englisch gesprochen. Falls sie das nicht getan hätte, hätte sein Kollege das mit großer Sicherheit erwähnt. Erzsébet kehrte so schnell zu Fuß zurück, dass ich kaum Zeit hatte, aus ihrem Blickfeld zu verschwinden. Kurz darauf erschien dann die Kutsche, in die sie eingestiegen war. Sie war praktisch nur um den Block gefahren, hatte halten lassen, bezahlt und war zu Fuß nach Hause zurückgekehrt.«

»Und was bedeutet das alles?«

»Erstens, dass Karpathy schwindelt. Wie der Professor bereits prophezeite. Zweitens, dass Erzsébet wohl nicht beim Arzt war. Und dass wir drittens ein wenig warten müssen, bis die Baker Street Irregulars fündig geworden sind.«

»Ah, Sie haben also wieder einmal Ihre Spezialtruppe ausgeschickt.«

»So ist es. Die Jungs sind meine Augen, wo ich nicht hinsehen kann, und sie sind meine Hände, wo ich nicht hingreifen kann. Apropos Augen!« Holmes zündete sich eine Pfeife an und inhalierte den Rauch tief. »Ich soll Sie von Ihrem Freund Conan Doyle grüßen!«

»Danke schön«, antwortete ich erfreut. »Was macht er denn so, der alte Waschbär? Wo haben Sie ihn getroffen?«

»Wir hatten uns in seinem alten Club verabredet, Watson. Er strebte doch, als seine Frau Touie noch gesund war, eine Karriere als Augenarzt an.«

»Richtig! Er reiste deswegen sogar nach Wien. Wollte ein halbes Jahr bleiben und Vorlesungen an der Universität hören. Die Wiener hätten aber auch genauso gut Chinesisch reden können. Er verstand kein Wort und kehrte unverrichteter Dinge wieder nach London zurück. Wir lachten damals sehr. Über ihn. Und mit ihm.«

»Ganz genau! Doch genau deswegen bat ich ihn um eine Unterredung. Zwar verfolgt er noch immer den Fortgang der medizinischen Wissenschaft, aber nicht so sehr innerhalb der Spezialgebiete, mehr allgemein. Er brachte mir das hier mit. Ich denke, es dürfte Sie interessieren.« Holmes zog eine kleine Broschüre aus der Tasche und reichte sie mir.

Sklerallinsen zur Korrektur von konischen und myopischen Augen von Dr. med. E. Sulzer, 1892 in Genf erschienen.

»Vielleicht leidet Erzsébet an einer spitzkegeligen Vorwölbung und Verdünnung der Hornhaut?«

»Danke, mein Freund! Was wäre ich ohne Sie?«

Ich hätte mich geschmeichelt gefühlt, wäre da nicht dieser sarkastische Unterton gewesen. Was hatte ich denn nun wieder falsch gemacht? Um Streit zu vermeiden, schlug ich die Broschüre auf, blätterte darin und betrachtete einige Zeichnungen. Ja, es war, wie ich gesagt hatte. Diese Sklerallinsen wurden zur Korrektur von schweren Verformungen des Augapfels und der Augenhornhaut eingesetzt. Als unten geklingelt wurde, schlug ich ratlos die Broschüre wieder zu. Es war Charlie, der, von Mrs. Hudson vergeblich verfolgt, die Treppe heraufstürmte.

»Mr. Holmes, Mr. Holmes!« Er kam ins Zimmer gerannt, riss sich artig die Mütze vom Kopf und blieb vor meinem Freund stehen. »Wir haben die Beerdigung des Zielobjekts wie befohlen beobachtet. Eine vornehme Dame, die da überhaupt nicht hinpasste, war nicht da!«

»Ich hatte so fest damit gerechnet.« Holmes schien enttäuscht.

Charlie grinste verschlagen. »Ich sagte nur, sie nahm an der Beerdigung nicht teil.«

»Du meinst ...?«

»Ja, Mr. Holmes. Sie war da, aber sie nahm an der Beerdigung nicht teil. Weil sie mit einem mächtigen Blumenstrauß hinter einer großen Zypresse wartete, bis alles vorbei war. Eine vornehme Dame mit einem schwarzen Kleid und einem Hut.«

»Trug sie eine Brille?«

Charlie war verwundert. »Eine Brille? Nein! Sie war ... ganz normal! Erst als die Totengräber alles zugeschippt hatten, trat sie an das Grab und blieb lange stehen und weinte.«

»Schau an, schau an!«

»Glauben Sie, dass das Eliza war?«, wagte ich zu fragen.

»Wer sollte sonst am Grabe von Alfred Doolittle weinen?«

»Wenn Sie Doolittles Alte meinen, Mr. Holmes, die hat 'ne große Nummer abgezogen. Ist in die Knie gegangen und hat Mein Fred! Mein Fred! geschluchzt. War aber alles nicht echt! Als sie wegging, hat sie heimlich 'ne halbe Zwiebel zwischen die Grabsteine geschmissen. Ich wette, die brauchte sie, damit sie besser flennen konnte.«

»Bravo, mein Junge! Wenn ich euch nicht hätte, müsste der gute Dr. Watson alles alleine machen!« Holmes klopfte mir lächelnd auf die Schulter. Ich lächelte zurück, denn er meinte es ausnahmsweise bestimmt als Kompliment.

»Und sonst?«, wollte mein Freund dann wissen.

Charlie hob gewichtig den schmutzigen Zeigefinger seiner rechten Hand. Dann holte er damit ein zusammengeknülltes schmutziges Tuch aus der Tasche, zog zwei Fläschchen daraus hervor und reichte sie Holmes. »Das wurde von den Kollegen am vereinbarten Ort sichergestellt!«

Die amtliche Sprache klang aus Charlies Mund wirklich drollig! Holmes las die Etiketten auf den Fläschchen vor. »NH4OH. Ammoniakwasser ... und K2S4. Hepar sulfuris. Schwefelleber. Kaliumpolysulfid. Ich dachte es mir!« Holmes zog mit einem Lächeln eine Münze aus der Hosentasche und reichte sie Charlie. »Gut gemacht, mein Junge! Aber vergiss die Kollegen nicht!«

»Nein, nein, bestimmt nicht, Mr. Holmes. Einer für alle, alle für einen. Wir sind ein Team!« Diesmal steckte Charlie die Münze ohne weitere Kunststückchen ein, warf aber vorher die Mütze hoch, so dass sie sich erst zwei Mal überschlug, bevor sie auf seinem Kopf landete. Er rückte sie noch ein letztes Mal zurecht, so dass sie in kecker Weise schief über dem einen Ohr saß, und verabschiedete sich. »Wenn Sie uns wieder einmal brauchen ...«

»... am selben Ort wie immer!«, ergänzte Holmes. Dann war der Junge so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Mrs. Hudson hatte keine Gelegenheit mehr, maßregelnd einzugreifen.

Ich war ein bisschen verstimmt, weil ich immer noch nicht wusste, worum es eigentlich ging. »Ganz sind mir die Zusammenhänge noch nicht klar, Holmes. So viel verstehe ich: Eliza war auf Doolittles Beerdigung. Also ist sie nicht entführt worden. Aber sie wollte nicht gesehen werden und wartete, bis die Trauergemeinde sich aufgelöst hatte. Doch was zum Teufel haben Ammoniakwasser und Schwefelleber mit der ganzen Angelegenheit zu tun? Ich bin kein Chemiker und muss gestehen, ich ...«

»Geduld, mein lieber Watson, Geduld!« Holmes grinste überlegen. »Bei der Detektivarbeit ist es wichtig, zunächst alle Fakten zu sammeln, bevor man seine Schlüsse zieht. Ich denke, wir haben mit den Chemikalien nun wichtige Beweise in der Hand. Bald werden Sie mehr erfahren!«

Mehr war aus Holmes zunächst nicht herauszubekommen. Kurz darauf brachte ein Bote einen Brief. Er kam von Higgins und enthielt ein kurzes Schreiben sowie wieder einen Zettel mit aufgeklebten Buchstaben.
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»Inzwischen scheint der Erpresser oder die Erpresserin ja dazugelernt zu haben. Dieses Mal wurden die Buchstaben aus einer englischen Zeitung ausgeschnitten. Mmmh!« Er griff zu dem Ordner mit den Proben nahezu aller Zeitungen und Zeitschriften, die in London erscheinen. »Zweifellos der Daily Herold, eine der drei saugfähigsten Zeitungen Londons. Mrs. Hudson schwört auf sie beim Fensterputzen. Na bitte!«

»Und was werden wir nun unternehmen?«

»Was Sie betrifft, so bitte ich Sie, sich um fünf Uhr bei Madame Tussaud einzufinden und sich die Wachsfiguren anzusehen. Ziehen Sie vielleicht nicht unbedingt das auffällige karierte Jackett an, das Sie so lieben. Etwas Gedecktes wäre gut. Fallen Sie so wenig auf wie möglich und warten Sie, was passiert. Beobachten Sie. Mehr müssen Sie nicht tun.«

»Werden Sie auch da sein?«

»Natürlich, natürlich. Nur ... das wird hoffentlich niemand bemerken. Und bitte denken Sie daran: Tun Sie nichts, außer ich bitte Sie darum. Wir wollen es nicht zu einem öffentlichen Skandal kommen lassen.«

»Ich verstehe«, sagte ich, obwohl ich eigentlich nichts verstand. Was hatte mein Freund nur vor?

»Dann werde ich mich jetzt umziehen.«

»Warten Sie!«

Ich hielt inne.

»Ich muss Sie erst noch in die Aufgaben des heutigen Tages einweisen.«

Ergeben folgte ich ihm in das nicht benutzte Zimmer, das ihm als Asservatenkammer diente. Dort zeigte mir Holmes, was ich zu tun hatte. Danach verließen wir, jeder für sich, das Haus.

Früher hätte ich nur ein paar Minuten zu Fuß gehen müssen, denn das Wachsfigurenkabinett befand sich ursprünglich in der Baker Street. Erst vor einigen Jahren, ich glaube, es war 1884, zog es in die Marylebone Road um. Jetzt war es ein klein wenig weiter, aber ein Spaziergang würde mir gut tun. Ich ging die Baker Street hinunter über den Outer Circle und York Bridge in den Regent's Park, durchquerte den Inner Circle und war auch schon da. Nachdem ich mir eine Eintrittskarte gekauft hatte, betrat ich die düsteren Säle. Holmes sah ich nirgends, aber ich freute mich über die gelungenen Porträts von Queen Victoria oder der unglücklichen schottischen Königin Mary. Die Figur von William Shakespeare ließ meine Gedanken zu der Frage schweifen, ob wohl jene Gelehrten recht hatten, die behaupteten, Shakespeares Werke seien in Wirklichkeit von vier Frauen geschrieben worden? Eine Theorie, die ich für den größten Blödsinn hielt, der jemals in der Zeitung gestanden hatte. Obwohl es in den Ausstellungsräumen recht dämmerig war, konnte ich die Besucher unauffällig beobachten. Dabei fiel mir ein hoch gewachsener Orientale mit riesiger Nase und einem noch größeren Schnauzbart auf. Er trug eine Art Uniform mit einem gebogenen Scimitar-Säbel an der Seite und auf dem Kopf eine Art Barett. Es war eine von diesen flachen schirmlosen Mützen, wie sie einst kriegerische Kaukasus-Stämme als Polster unter den Helmen trugen. Die Helme waren mittlerweile verschwunden, die Mützen aber geblieben.

Bei der Figur unseres Freundes Conan Doyle und der von Sherlock Holmes blieb ich lange stehen, aber der Orientale wich mir nicht von der Seite. Sehr verdächtig. Ich erinnerte mich, wie Holmes damals über die Bitte von Madame Tussauds Enkeln geschimpft hatte, ihnen Modell für eine Figur zu stehen.

»Ich kann meinen Beruf aufgeben, wenn jeder weiß, wie ich aussehe«. Kurzerhand hatte er seinen Bruder Mycroft um eine Intervention gebeten. Daraufhin hatte man die Wachsfigur nach Sidney Pagets Illustrationen für das Strand Magazine gestaltet. Jetzt sah sie Walter Paget ähnlich, dem Bruder des Illustrators, und der echte Sherlock Holmes war zufrieden.

Immer den merkwürdigen Orientalen mit dem Säbel neben mir, entdeckte ich schließlich Henry Higgins, der sich ebenfalls Sherlock Holmes' Ebenbild ansah. Wie üblich trug Higgins sein dunkelbraunes Jackett.

Als ich weiterging, sah ich, wie ein Mann in Reisekleidung, anscheinend ein Amerikaner, zu Higgins trat. Offenbar erklärte er ihm leise etwas, denn er wies mit der Hand in Richtung Ausgang. Daraufhin ging Higgins schnell davon. Der Tourist blieb im Saal. Was sollte ich tun? Higgins folgen oder den Touristen weiter beobachten?

»Hinterher, Watson!«, forderte mich der Orientale auf. Das hätte ich mir denken können! Holmes persönlich! Aber wie hätte ich ihn in den dämmerigen Räumen und mit seiner phantasievollen Verkleidung erkennen sollen?

»Ich muss mich um den anderen Mann kümmern!« Etwas verwirrt versuchte ich, mir einen Weg durch die dicht gedrängten Besucherscharen zu bahnen, aber ich war zu langsam. Higgins stand bereits auf der Straße und hob ärgerlich die Arme.

»Weg!«, rief er.

»Wer ist weg?«

»Na, der kleine Junge, Doktor. Er sagte: Sir, Sie haben einen Umschlag. Ich sagte, woher er das wisse. Er antwortete: Eliza. Da gab ich ihm den Umschlag in die Hand, und im Nu war er damit zwischen den Passanten verschwunden.«

»Ich habe mir etwas Ähnliches gedacht«, hörte ich die Stimme meines Freundes hinter mir. Auch er hatte den Weg ins Freie gefunden.

»Holmes!«

»Pscht! Keine Namen! Ich habe den amerikanischen Touristen befragt, der den Professor ansprach. Ein klein gewachsener Mann mit seltsamem Akzent habe ihn am Eingang des Saals, in dem wir uns trafen, angesprochen. Er möge den Mann im braunen Jackett, also Professor Higgins, zum Ausgang bitten, dort werde er erwartet. Mehr wusste der Amerikaner auch nicht.«

»Und was machen wir jetzt?«, wollte Higgins wissen.

»Sie, Watson, steigen schon einmal in die Kutsche, die da drüben auf uns wartet. Ich werde sofort zu Ihnen stoßen. Ich muss nur noch kurz etwas mit dem Professor besprechen.«

Wie befohlen stieg ich in die bezeichnete Mietkutsche mit den verhängten Fenstern ein. Gleich darauf nahm auch Holmes mir gegenüber Platz. Er trug noch immer seine orientalische Phantasieuniform.

»Jetzt kommt es auf jede Minute an, Watson. Wir wollen doch das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben und den Übeltäter auf frischer Tat ertappen. Das wird ein Spaß!« Energisch klopfte er an die Wand hinter sich. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen und fuhr rasch los.

Ich begann mit den Vorbereitungen.

 

Kurz darauf fuhr eine Kutsche mit verhängten Fenstern bei Zoltan Karpathy vor. Der Kutsche entstiegen zwei Herren. Einer davon ein hoch gewachsener dunkelhäutiger Fremder mit einem buschigen Schnauzbart unter der riesigen Hakennase, der eine Art Uniform mit einem gebogenen Säbel an der Seite trug. In seiner Begleitung befand sich ein kleiner, dicker Orientale in einem langen Kaftan, mit einem Turban auf dem Kopf. Auch seine Haut war dunkelbraun. Der hoch gewachsene Offizier zog einen Zettel aus dem Rock, las, was darauf stand und schaute an der Fassade des Hauses hoch. Dann nickte er zufrieden, denn er hatte offenbar gefunden, was er suchte. Derweil bezahlte der Dicke im Kaftan den Kutscher.

Der Offizier betätigte den Türklopfer. Ein Hausmädchen öffnete und knickste artig.

»Jackschémasch!«, rief der Fremde und salutierte zackig. Dann zeigte er auf sich. »Murat Skanderbekow.«

»Jackschémasch!«, rief auch der Mann mit dem Turban und verbeugte sich.

»Scholtan Karpathy?«, fragte der Fremde. »Tolmatsch? Dragoman?«

Das Hausmädchen wusste nicht recht, was es damit anfangen sollte. Statt etwas zu sagen, bat sie die Gäste mit einer Handbewegung herein und führte sie in ein karges Empfangszimmer. Sie rückte an den Stühlen zum Zeichen, dass die beiden Herren Platz nehmen sollten. »Mr. Karpathy ist gerade erst aus der Stadt zurückgekehrt«, sagte sie ängstlich. »Ich werde ihn sofort rufen!« Damit ließ sie die beiden Männer allein.

Gleich darauf betrat ein kleiner, magerer Mann, der seine wenigen Haare von hinten nach vorne gebürstet hatte, das Zimmer. Der Hausherr selbst. »Zoltan Karpathy. Zu Diensten!«

Die beiden ausländischen Herren erhoben sich. »Jackschémasch!«, riefen sie unisono. Dann sprach nur noch der Offizier. »Murat Skanderbekow«, stellte er sich vor und zeigte auf sich. »Scholtan Karpathy? Tolmatsch? Dragoman?«

»Jacksch ... Jackschémasch«, antwortete Karpathy. »Igenis, tolmács! Si, traduttore. Yes ... äh. Welche Sprache sprechen Sie, meine Herren? Kakoj jasyk?«

»Kasachsko«, antworte Skanderbekow dröhnend. »Tschi bunga kasachsko?«

»Mit kell itt tenni?«, murmelte Karpathy und fuhr sich ratlos mit der Hand von hinten nach vorn über die klebrigen Haare. Dann fiel ihm etwas ein. »Tee? Tschaj?«, fragte er.

Das Wort tschaj wird von der Türkei bis nach China verstanden. Der Fremde und sein Begleiter nickten erfreut. »Bunga! Tschaj!«, rief der kleine Dicke mit einem eifrigen Nicken.

»Moment! Minutotschku! Megfigyel ohely!« Karpathy öffnete die Tür einen Spalt weit und rief mit überlauter Stimme »Maggy! Drei Mal Tee!« in den Flur hinaus. Dann kehrte er, diensteifrig die Hände reibend, zu den beiden Fremden an den Tisch zurück.

»Kasachsko!«, sagte er, mehr zu sich selber.

»Erzésbet?«, fragte nun Skanderbekow.

Karpathy erbleichte. »Erzsébet?«, echote er.

»Erzsébet!«, wiederholte Skanderbekow nachdrücklich. »Erzsébet! Erzsébet! Srastschiku Erzsébet!« Und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er seinen Krummsäbel ein Stück weit aus der Scheide und stieß ihn mit lautem Klacken wieder hinein.

»Bunga!«, bekräftigte der Begleiter, verschränkte die Arme vor der Brust und warf energisch den Kopf in den Nacken.

»Ja, ja, ich ... Moment! Sofort!« Karpathy verschwand eilends und man hörte wieder Stimmen in der Wohnung. Nach einem kurzen, aber heftigen Wortwechsel erschien Karpathy wieder. »Moment, minutku, meine Herren. Erzsébet, ja, ja!«

»Erzsébet! Erzsébet! Srastschiku!«, beharrte Skanderbekow.

»Ja, ja! Sie kommt sogleich!« Karpathy versuchte, die beiden mit Gesten zu beruhigen.

»Bunga! Bunga!«, rief der Begleiter laut.

»Sofort. Srasrastschiku! Was wollen Sie denn von ihr?«

Statt einer Antwort legte Skanderbekow einen Zettel mit ausgeschnitten Buchstaben darauf auf den Tisch und stellte ein Glasfläschchen dazu, auf dessen Etikett eine chemische Formel stand.

Während Karpathy sich den Angstschweiß von der Stirn wischte, las er, was darauf stand.
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Karpathy erbleichte. »Aber das ist ... das ist ja Erpressung!« Er bügelte erneut mit der Hand seine wenigen Haare von hinten nach vorne und sah immer wieder verzweifelt zur Tür. Endlich ertönten Schritte auf dem Flur. Dann ging die Türe auf und eine junge Frau erschien. Ihre Brille hatte unglaublich dicke Gläser.

Die Fremden erhoben sich. »Jackschémasch!«, riefen sie, wiederum unisono.

Die junge Frau streckte die Hand aus in der Hoffnung, Handküsse zu erhalten. Sie hatte keine Ahnung, was passiert war.

»Jó napot, kedves kisasszony!«, sagte der Offizier, nun mit einer galanten Verneigung.

Karpathy blickte erschrocken auf. Das war eindeutig Ungarisch! Nun begriff er sichtlich gar nichts mehr.

Erzsébet erwiderte zunächst nichts. Hilfesuchend blickte sie zu Karpathy, doch der hob nur verzweifelt die Schultern. Dann fiel ihr etwas ein. Sie musste ihre Rolle weiterspielen!

»Biztossan kedves Uram Köszönöm«, antwortete sie, wobei sie sich mit sichtlicher Mühe ein Lächeln abrang.

»Das sagten Sie bei unserer ersten Begegnung bereits, Miss Doolittle«, antwortete der Orientale nun in bestem Englisch. »›Es ist Ihr ganzes Repertoire, von einem, der Ihr Meister war, gut abgelauscht‹«, zitierte er Edgar Allan Poes Raben.

»Sie wissen ...?«, fragte Erzsébet.

Statt einer Antwort schob ihr Karpathy den Zettel hin. »Er weiß es!«

Nun zeigte auch das Mädchen deutliche Anzeichen von Verzweiflung.

»Ich denke, es ist an der Zeit, diese lächerliche Komödie sein zu lassen«, sagte Skanderbekow und zog sich erst den falschen Bart, dann die Gumminase ab. Karpathy sackte auf seinem Stuhl zusammen.

»Sherlock Holmes!«, ächzte er.

»Und mein Freund und Kollege Dr. Watson!«

Ich nahm den Turban ab und zog den Kaftan aus. Endlich war ich wieder ich selbst – die Rolle, die ich am liebsten spielte.

»Na gut!«, stieß nun das Mädchen hervor, nahm die Brille ab und kehrte uns den Rücken zu. Als sie sich umwandte, hielt sie zwei Sklerallinsen in der Hand und ließ sie auf den Tisch kullern. Nun sah sie ganz normal aus. Von Augenleiden keine Spur. »Ich kann sowieso nichts damit sehen! Es hat keinen Zweck mehr! «

»Sie haben recht!«, bestätigte mein Freund.

»Wie sind Sie uns auf die Spur gekommen?«, wollte Karpathy wissen.

Holmes legte den Notizzettel auf den Tisch, der in einem von Higgins' Büchern gelegen hatte.

»Lent délen édes éjen édent remélsz«, las nun Karpathy vor. »Ja, das hatte ich ihr auf dem Ball aufgeschrieben. Ich wollte sehen, was sie damit anfängt. Sie schaute auf das Blatt, lächelte nur und steckte es ein.«

»Ansonsten«, fuhr Holmes fort, »ist Ihre Frage nur eine weitere Unverschämtheit nach allen Unverschämtheiten, die Sie sich gestatten, Karpathy. Ein Lösegeld von nicht weniger als hundert Pfund kann nur ein Scherz gewesen sein! Außerdem hat uns dieses Blatt Papier auf Ihre Spur geführt!«

»Ich hatte gleich vorgeschlagen, Eliza soll tausend Pfund verlangen, oder wenigstens zweihundert, aber sie wollte partout nicht.«

»Ich brauche ja auch nur hundert Pfund.«

»Apropos Pfund!«, begann mein Freund. »In Ihrem Besitz, Mr. Karpathy, befindet sich eine Einhundert-Pfund-Note. Ich darf dann einmal bitten!« Fordernd streckte er die Hand aus.

Resigniert wies Karpathy mit einer Kopfbewegung auf Eliza. »Sie hat sie! In ihrer Handtasche! Los, geh' sie holen!«

Im nächsten Moment war Eliza verschwunden. Wir lauschten ihren Schritten. Zunächst entfernten sie sich im Flur. Dann jedoch wurde die Wohnungstür aufgerissen und jemand rannte eilends die Treppe hinauf.

»Holmes!«, rief ich. »Sie ... schnell!«

Im Nu stürmten auch wir zur Tür hinaus. Ich war sogar schneller als Holmes. Eliza war vor uns her die Treppe hinaufgeeilt. Das Haus hatte vier Stockwerke. Als ich sie, nun schon ziemlich außer Atem, erreichte, versuchte sie gerade aus einem Fenster, das sie hochgeschoben hatte, auf die Straße zu springen. Ich riss sie zurück.

»Nein«, schrie sie. »Lass' mich! Ick tret dir in die Eier!«

Es gelang mir, mit der Gelassenheit zu reagieren, die von einem Gentleman füglich erwartet werden darf.

»Selbst das wird mir ein Vergnügen sein, wenn Sie es tun, Eliza! Aber warum wollen Sie denn Ihr Leben so einfach wegwerfen? Kommen Sie, mein Kind!«

Erst lachte sie hysterisch auf, dann ging das Lachen in ein Schluchzen über und sie sank in meinen Arm. Holmes verfolgte mit ironischem Grinsen die Szene. Ich bedeutete ihm mit einer energischen Kopfbewegung, sich zum Teufel zu scheren, und begleitete Eliza in das Badezimmer. Dort nahm ich rasch eine kurze Untersuchung ihrer Nackenmuskulatur vor und fragte sie nach einigen Symptomen, die gewöhnlich mit einer Hirnhautentzündung einhergehen. Es bestand kein Anlass zur Sorge.

Wenig später saßen wir wieder um den Tisch, auf dem jetzt der Umschlag mit den einhundert Pfund neben den Sklerallinsen lag. Eliza weinte nicht mehr, sondern blickte betreten zu Boden. Karpathy hatte allen wortreich aus einer Flasche mit der Aufschrift Cseresznye Pálinka eingeschenkt. Dunkelrote Kirschen auf dem Etikett zeigten, woraus das Getränk mit dem unaussprechlichen Namen gebrannt war. Während er sein Glas in einem Zug leerte und sich gleich noch ein zweites Mal bediente, nippte Holmes lediglich. Ich selber genehmigte mir etwas mehr. Es war köstlich!

Kaum hatten wir die Gläser wieder abgestellt, da läutete es. Gleich darauf führte das Hausmädchen Maggy den Professor herein.

»Eliza!«, rief Higgins.

Eliza sprang auf. »Henry, ich ...!«

»Sag' jetzt nichts, Eliza! Ich verzeihe dir alles! Komm zurück!« Er zog sein Geschenk aus der Tasche. Das Papier war arg ramponiert, weil er es schon seit Wochen mit sich herumschleppte. Eliza nahm es jedoch nicht.

»Was, Henry? Du willst mir verzeihen? Was denn? Dass du mir kein einziges Wort der Anerkennung gegönnt hast? Wer hat denn auf dem Ball die feine Dame gespielt und keiner hat's gemerkt? Du vielleicht?«

Holmes unterbrach die beiden. »Vielleicht können wir das auf später verschieben! Hier haben Sie zunächst einmal Ihre einhundert Pfund zurück, Professor!«

»Eliza wäre mir lieber!« Trotzdem steckte er den Umschlag unverzüglich ein. Was man hat, hat man!

»Das ist nicht mehr meine Angelegenheit!«, erwiderte Holmes.

»Aber gestatten Sie trotzdem einige Fragen«, insistierte Higgins. »Zum Beispiel ...«

»Ich werde gleich alles erklären«, unterbrach ihn Holmes. »Wenn ich etwas nicht ertragen kann, ist es, das man mich für einen Dummkopf hält. Doch genau das haben Sie getan, Karpathy.«

Der war erstaunt. »Womit denn?«

»Weil Sie glaubten, ich wüsste nicht, dass Erzsébet die ungarische Form von Elizabeth ist! Sie hätten etwas mehr Phantasie in Bezug auf den Namen Ihrer angeblichen Cousine walten lassen sollen. Und damit wäre eigentlich der ganze Fall schon geklärt.«

»Aber nicht für mich!«, warf ich ein. »Bitte erklären Sie's noch mal!«

»Also von vorne! Eliza lernte – korrigieren Sie mich bitte, wenn ich irren sollte – Sie, Karpathy, auf dem Diplomatenball kennen. Weil Sie, Professor, ihre Leistung nicht angemessen würdigten, kam es gleich nach dem Ball zum Zerwürfnis mit Eliza, sie verließ Ihr Haus und suchte Karpathy auf, der ihr sicherlich das Blaue vom Himmel versprochen hatte.«

»Ich hatte ihr gesagt, wo ich wohne, und gleich am nächsten Tag stand sie schon vor meiner Tür, in Tränen aufgelöst«, erklärte Karpathy. »Zu dem Professor wollte sie nicht zurück, zu ihrem Vater ebenfalls nicht, und Freddy ... das war außerhalb alles Denkbaren. So gewährte ich ihr Asyl.«

»Wie edelmütig von Ihnen!« Holmes klang in diesem Moment sehr sarkastisch. »Nun, wahrscheinlich entstand bereits an jenem Abend der Plan, Professor Higgins zu erpressen. Wer hatte denn die Idee dazu?«

»Das war sie!«, behauptete Karpathy.

»Das ist doch überhaupt nicht wahr!«, widersprach Eliza heftig. »Das war seine Idee!«

»Nun, Sie stehen hier vor keinem Gericht, daher dürfte die Frage der Urheberschaft von nebensächlicher Bedeutung sein. Tatsache ist, dass Eliza, wie der Professor bestätigte, davon träumte, Sprachlehrerin zu werden. Ihr fehlte nur das nötige Kapital. Nicht wahr, Eliza?«

Eliza nickte ernst.

»Auf jeden Fall begannen Sie, Mr. Karpathy, die Idee in die Tat umzusetzen. Ihnen war klar, dass man nach Eliza suchen oder sie womöglich bei Ihnen sehen würde. Außerdem wollten Sie keinesfalls in die ganze Sache verwickelt werden. Deshalb dachten Sie sich eine Tarnung für Eliza aus. Sie glaubten, mich mit einem Paar Sklerallinsen, einer Brille und einigen Chemikalien hinters Licht führen zu können. Charlie und seine Freunde fanden die leeren Phiolen in Ihrem Mülleimer, Karpathy. Darin waren Chemikalien, die man zum Haarefärben braucht. Sie machten Elizas rote Haare dunkel, und mittels der Sklerallinsen und der Brille veränderten Sie ihr Aussehen bis zur Unkenntlichkeit. Ihre Größe wurde mit Plateausohlen nach oben korrigiert.

Aus Eliza Doolittle wurde so äußerlich Erzsébet Karpathy. Für Uneingeweihte musste es sich um zwei verschiedene Personen handeln. Um das Bild aber noch vollständiger erscheinen zu lassen, studierten Sie mit Eliza einen kleinen Wortwechsel auf Ungarisch ein. Kompliment! Es klang wirklich überzeugend! Dumm nur, dass sie nicht mehr als diese wenigen Sätze beherrschte! In einer neuen Situation stand ihr keine Alternative zur Verfügung.

Als Dr. Watson und ich hier ein wenig orientalische Unruhe stifteten, geriet sie in Verwirrung. Aber sie reagierte mit großer Geistesgegenwart und wiederholte einfach, was sie schon einmal gesagt hatte. Weniger kundigen Zuhörern wäre diese kluge Improvisation vielleicht gar nicht aufgefallen. Wo hatten Sie eigentlich die Linsen so schnell her?«

»Gebraucht. Von einem befreundeten Arzt, einem Landsmann! Ich habe sie jedes Mal in Pálinka gereinigt. Genau wie er es empfohlen hatte! Eine Koryphäe auf seinem Gebiet!«

»Darf ich noch erfahren, warum Sie eine Nacht bei Ihrem Vater verbrachten, Eliza?«

»Ich hatte Streit mit Zoltan. Wegen der einhundert Pfund. Er wollte unbedingt zweihundert Pfund fordern und die Hälfte behalten. Das wollte ich nicht!«

»Zweihundert Pfund oder besser noch mehr wären glaubwürdiger gewesen. Kein Erpresser verlangt eine solch geringe Summe für ein Menschenleben. Das war ein Fehler. Nun, wie auch immer. Sie verließen nach dem Streit das Haus und suchten Trost und Unterstützung bei Ihrem Vater?«

»Was hätten Sie denn getan? Aber meine Stiefmutter wollte mich nicht in der Wohnung haben. Eine Nacht habe ich im Sessel geschlafen. Am Morgen kehrte ich zu Zoltan zurück und überredete ihn, nur einhundert Pfund zu fordern. Er ließ sich erst nach stundenlangen Diskussionen darauf ein.«

»Darf auch ich Sie etwas fragen, Miss Doolittle?« Mir fehlte noch eine Information für meine Aufzeichnungen.

In Erwartung der Frage blickte sie mich an. »Woher wussten Sie vom Tod Ihres Vaters?«

»Als ich ihn besuchte, hatte er bereits leichtes Fieber und klagte über steife Glieder. Ich schickte ein paar Tage später Maggy, das Hausmädchen, heimlich zu ihm. Sie sollte sich nach seinem Befinden erkundigen. Da war er aber leider gerade gestorben. Jetzt habe ich niemanden mehr!« Tränen begannen wieder, ihre Augen zu füllen.

Holmes machte das gar nichts aus. Er nickte befriedigt. »Nun, ich erklärte bereits, dass ich Fälle wie diese normalerweise nicht zu übernehmen pflege. Mr. Karpathy machte ihn jedoch zu etwas ganz Besonderem. Er ist zwar maßlos eitel, aber auch gewitzt. Ich wusste, es würde schwierig sein, ihn zu einem Geständnis zu zwingen. Also nahm ich mir vor, ihn durch das Erzeugen größtmöglicher Konfusion in die Enge zu treiben. Daher auch meine kleine Verkleidungsposse als Murat Skanderbekow nebst Diener, die, wie ich ohne Eigenlob feststellen darf, sehr gelungen war und vollkommen ihren Zweck erfüllt hat.«

Holmes lauschte einen Moment vergnügt den eigenen Worten nach. »Aber vorher galt es natürlich, alle erforderlichen Beweise in die Hand zu bekommen. Der Zettel in Professor Higgins' Buch und die erste Mitteilung des Erpressers verwiesen auf einen Ungarn. Die Buchstaben, aus denen er seine Forderungen zusammengeklebt hatte, stammten aus einem ungarischen Buch.«

Als Holmes ihn scharf anblickte, bestätigte Karpathy dies durch ein Kopfnicken.

»Unschätzbare Hilfe wurde mir von meinem kleinen Helfer Charles Spencer Chaplin und seinen Freunden zuteil. Sie fanden die Chemikalien zum Haarefärben und observierten die Beerdigung von Alfred Doolittle. Alle möglichen Leute waren dort, unter anderem seine Witwe, die ihre Tränen mit einer halben Zwiebel beförderte. Eliza kam erst, als die wenigen Trauergäste schon gegangen waren. So war klar, dass sie weder entführt noch krank war. Da sie sich nicht bei ihrem jungen Verehrer befand, musste sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach hier im Hause aufhalten, denn ihr Geld reichte nicht für eine Pension oder ein Zimmer, wie mir der Professor bestätigte. Sie konnte sich also nur im Hause Karpathy aufhalten.«

»Und dann kamen Sie noch einmal hierher?«, fragte Higgins. »In dieser Verkleidung?«

»Natürlich in Verkleidung! Karpathy kannte uns ja und wir durften ihm keine Zeit lassen, einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich hatte er mit Hilfe eines ahnungslosen Amerikaners und eines kleinen Jungen bereits die einhundert Pfund in seine Hand gebracht.«

»Und was soll jetzt werden?« Higgins schien unschlüssig.

»Das, Professor, überlasse ich ganz Ihnen. Wie ich schon zu Beginn unseres kleinen Abenteuers zu Ihrer Frau Mama sagte, mischen sich nur Detektive minderer Güte in Kabale um Liebe ein. Den Rest des Problems müssen Sie schon selber aus der Welt schaffen. Watson, kommen Sie!«

Widerwillig erhob ich mich. Ich hätte gar zu gerne den Ausgang der Geschichte miterlebt, doch bekanntlich genießt ein Gentleman und schweigt.

Holmes salutierte militärisch und verabschiedete sich noch einmal in seinem Phantasie-Kasachisch. »Jakschémasch!«

»Bunga, Bunga«, setzte ich hinzu, dann überließen wir Karpathy, Higgins und Eliza ihrem Schicksal.

 

Ein paar Wochen später wollte unser Freund George Bernard Shaw, dessen Bart mich immer an einen Ziegenbock erinnerte, Sherlock Holmes wieder einmal seine Aufwartung machen und ein wenig über Musik fachsimpeln, doch leider war mein Freund nicht zu Hause. Zuerst diskutierte ich mit dem langen, hageren Schriftsteller über das in Elgars gleichnamigen Variationen verborgene Enigma. Mr. Shaw teilte Holmes' Meinung, es sei keineswegs Rule, Britannia, aber das musste nichts bedeuten. Mr. Shaw war prinzipiell gegen alles, was anderen als gut und richtig galt.

Um ihn nicht unnötig zu reizen und um ihm – und mir – die Wartezeit zu verkürzen, schenkte ich mir aus der Flasche Cseresznye Pálinka ein, die Maggy im Auftrag ihres Herrn hatte vorbeibringen müssen – zum Dank, dass wir die Polizei nicht hinzugezogen hatten. Für meinen Gast, der Alkohol ebenso verabscheute wie Fleischspeisen, ließ ich ein Glas Milch kommen. Diplomatisch lenkte ich beim Servieren das Gespräch auf Fälle, die mein Freund gelöst hatte, zum Beispiel auf den des Werwolfs von London, der eine Werwölfin gewesen war. Obwohl ich auf Holmes' Geheiß hin noch keinen Bericht dazu veröffentlicht hatte, wusste Shaw bereits darüber in den Grundzügen Bescheid. In London bleibt ein Geheimnis leider nun einmal nicht lange geheim.

»Erzählen Sie mir lieber von Higgins, Doktor«, bat er mich stattdessen. »Ganz London amüsiert sich über diese Geschichte. Stimmt es, dass diese transsilvanische Prinzessin in Wahrheit eine Prostituierte aus Whitechapel ist? Und Higgins' Schüler, dieser Karpathy, soll sich wegen dieser angeblichen Prinzessin mit einem Kosaken duelliert haben!«

Das war mir aufs Äußerste unangenehm! Ich sollte über Dinge reden, über die zu reden ich nicht autorisiert war. Aber ich erkannte auch die Chance, die sich mir hier bot. Ich konnte mir Shaws Mitteilsamkeit zunutze machen, um die hässlichen Gerüchte über Eliza aus der Welt zu schaffen. Also stellte ich zunächst einmal klar, dass Eliza ein ehrbares Mädchen war, zwar keine Prinzessin, aber auch keine Dirne aus Whitechapel. Ohne ihren gescheiterten Selbstmordversuch zu erwähnen, schilderte ich dann, wie Holmes und ich, als Orientalen verkleidet, Karpathy mit der Beute in seiner Wohnung überrumpelt hatten, so dass er – Jakschémasch und Bunga! Bunga! – keine andere Wahl mehr gehabt hatte, als alles zuzugeben. So viel durfte ich sicherlich auch ohne Holmes' Einwilligung preisgeben. Schließlich stand die Ehre einer jungen Frau auf dem Spiel!

Shaw unterbrach meinen Bericht immer wieder mit seinem meckernden Gelächter. »Bunga! Bunga! Köstlich!«, rief er, um Atem ringend und mit Tränen in den Augen.

»Aber ich bitte Sie, verehrter Mr. Shaw, nochmals um Diskretion. Was ich Ihnen erzählt habe, sollte wirklich unter uns bleiben!«

»Aber lieber Doktor Watson«, erwiderte der Schriftsteller, »Sie kennen mich doch!«

Das war ja das Problem! Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er das, was er hier gehört hatte, spätestens morgen früh einem halben Dutzend Menschen unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit weitererzählt haben würde. Und dann würde es tous Londres wissen. Ich hätte es auch gleich in die Zeitung setzen können.36 Das Beste würde sein, wenn ich Sherlock Holmes gleich nachher beichtete. Mein Versuch, Eliza von allerlei hässlichen Verdächtigungen reinzuwaschen, musste doch auch sein Verständnis finden.

»Es ist wirklich ein für unsere Gesellschaft typisches Phänomen«, resümierte Shaw. »Der Sprache wird übergroße Bedeutung beigemessen. Es wird Ihnen verziehen, wenn Sie in Lumpen einherkommen, aber Oxford English sprechen. Aber wenn Sie einen Frack tragen und sich des Dialekts von Soho bedienen, können Sie sich sofort eine Kugel in den Kopf schießen. Kaum sagt ein Engländer etwas, steht schon eine halbe Armee anderer Engländer bereit, die glauben, auf ihn herabsehen zu dürfen. Aber um der Vollständigkeit willen: Was ist eigentlich aus Eliza geworden? Sie soll dem Vernehmen nach weder bei Higgins noch bei Freddy Eynsford-Hill sein.«

In diesem Moment betrat Holmes das Wohnzimmer. Ich machte mich schon auf ein Donnerwetter gefasst. Holmes hasste Klatsch und Tratsch. »Ah, man spricht gerade vom Fall des verliebten Phonetikers. Watson, Watson, wer hätte gedacht, dass ich Sie noch beim Umhertragen von Gerüchten ertappen würde.«

»Ich trage keine Gerüchte umher«, versuchte ich mich hochroten Kopfes zu rechtfertigen. »Ich schaffe sie aus der Welt!«

Holmes ging gar nicht darauf ein. Er war guter Laune, nahm sich ein Glas und bediente sich genau wie ich zuvor am Sherry. »Wie auch immer! Ich habe die letzte Frage vernommen und kann den Verbleib von Karpathy und Eliza erklären. Erstens war den Zeitungen vom vergangenen Mittwoch zu entnehmen, dass Fürst Vladko mit seinem gesamten Gefolge – und dazu gehört zweifellos auch sein Chefdolmetscher – nach Transsilvanien abgereist sei. Demnach ist Karpathy ins Land der Untoten und Vampire zurückgekehrt.«

»Da gehört er auch hin«, meinte ich. »Was er über die Sprache der Untertanen Ihrer Majestät sagte, war einfach unerträglich!«

»Dem kann niemand widersprechen, lieber Watson. Und heute Morgen, als ich das Haus verließ, überreichte mir Mrs. Hudson eine kleine Anzeige aus ihrem Lieblingsblatt, dem Daily Herold. Offenbar hat sie wieder einmal am Lüftungsrohr gelauscht, als Mrs. Higgins uns den Fall vortrug.« Er zog ein Stück Papier aus der Jackentasche, das ganz offensichtlich aus einer Zeitung ausgeschnitten war. »Ihre Vermählung geben bekannt Aaron und Elizabeth Finkelstejn, geborene Doolittle.«

»Wer ist Aaron Finkelstejn?«, wollte Shaw wissen.

»Um das herauszufinden, suchte ich gleich heute Morgen ein Adressbüro auf. Sie werden nicht glauben, was Mr. Finkelstejn beruflich macht.«

»Lassen Sie uns Ihres Wissens teilhaftig werden, Holmes«, bat ich.

»Aaron Abramowitsch Finkelstejn, ein promovierter Jurist übrigens, stammt aus Odessa und ist Russischlehrer an der neuen Sprachschule von Maximilian Berlitz hier in London.«37

Wieder begann Shaw lauthals zu lachen und wieder bebte sein Ziegenbart im Takt dazu. »Das ist wirklich gut«, meinte er. »Das ist so gut, dass ich irgendwann einmal noch eine Komödie daraus machen werde. Vielleicht sollte man auf eine der Metamorphosen Ovids zurückgreifen. Mir fällt ganz spontan die Geschichte von Narziss und Echo ein. Diese Eliza ist die Nymphe Echo, Higgins Narziss, und er geht schließlich an seiner Eigenliebe zugrunde.«

»Keine schlechte Idee«, antwortete Holmes.

»Aber wäre, wenn es denn die Metamorphosen sein sollen, der unglückselige Pygmalion nicht die viel geeignetere Figur? Er verliebt sich in sein eigenes Geschöpf, wird aber nicht wiedergeliebt, weil er im Grunde viel zu verstockt ist, um selber zu lieben.« Holmes verstand entschieden mehr von antiker Mythologie als ich, der ich immer ein braver, fleißiger discipulus linguae latinae gewesen war.

Shaw gefiel das ganz und gar nicht. »Holla! Wer ist denn hier der Schriftsteller, Holmes, Sie oder ich?« Dann aber verstummte er für einen Moment. »Beim Jupiter, Holmes, ich glaube, Sie haben recht! Pygmalion! Pygmalion! So soll das Stück heißen! Mann, Sie sind ein Genie! Das kann wirklich nur mir einfallen! Allerdings den Schluss der Geschichte, den werde ich wahrscheinlich ändern! Wenn das Stück fertig ist, werde ich es Ihnen in Dankbarkeit zueignen.«

Holmes hob abwehrend die Hände zum Zeichen, dass ihm das vollkommen egal sei. Aber Shaw wollte noch mehr wissen. »Jetzt sagen Sie aber mal, Holmes, was war denn das eigentlich für eine Sprache, mit der Sie diesen Karpathy so herrlich hinters Licht geführt haben?«

»Reinstes Kasachisch«, antwortete er mit einem ironischen Augenzwinkern.

»Aber dieses jakschémasch, das bedeutet doch sicher irgendetwas?«, insistierte Shaw.

»Wie geht es dir?«

»Wie es mir ... ach so! Und das ist Kasachisch?«

»Es ist Polnisch, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Jak sie masz im Original. Und Zoltan Karpathy hat das nicht gemerkt! Sein Unvermögen, unsere seltsamen Äußerungen einzuordnen, obwohl er doch angeblich siebenundzwanzig Sprachen und Dialekte fließend beherrscht, dieses Unvermögen erfüllte mich mit außerordentlicher Genugtuung.«

Wieder schallte Shaws meckerndes Gelächter durch unser Wohnzimmer. »Und Bunga, Bunga?«

»Reine Phantasie, Mr. Shaw«, erklärte ich, »reine Phantasie!«

»Also dann, meine Herren!« Shaw hob sein halb volles Glas Milch. »Auf Pygmalion!«

Gemeinsam tranken wir auf das zukünftige Theaterstück dieses bemerkenswerten Mannes.






SHERLOCK HOLMES UND DER DIEBISCHE WEIHNACHTSMANN
Ich stand am Fenster und sah auf die Baker Street hinaus. Wie sehr hatte sich unser Leben und Treiben in den letzten Jahren verändert: Wo vor gar nicht allzu langer Zeit noch Pferdewagen, mal von leichtfüßigen Trabern, mal von schwergängigen Brauereigäulen gezogen, entlangfuhren, bahnten sich nun laut ratternd, hupend und stinkend Benzinkutschen den Weg durch die Stadt. Die Menschen hatten lernen müssen, die Straßen schnell zu überqueren, um nicht überfahren zu werden. Bald wird auch kein Mann mit einer roten Fahne mehr vor diesen Dingern hergehen müssen, um die Leute zu warnen. Dann wird man bei schlechtem Wetter würdige Gentlemen mit erschrockenem Hopser dem Wasserschwall ausweichen sehen, mit dem sie ein durch die Pfützen jagender Motorwagen aufs Korn nimmt.

Allein bei seiner Lampe sitzen, Bücher vor sich aufgeschlagen und so Menschen zu Freunden haben, die nicht mehr auf dieser Welt weilen – es kann nichts Schöneres geben. Die vielen gehaltvollen Bände des William Shakespeare, wohl auch die Werke von Charles Dickens wie der Martin Chuzzlewit oder die Pickwick Papers, und, je älter ich werde, auch die Heilige Schrift; wie viel Gutes findet sich doch in diesen alten Büchern, das zum Herzen spricht. Diese neumodischen Schreiber, die sich Dichter zu nennen erfrechen wie jener James Joyce mit seinem unzüchtigen Roman Ulysses, die verstehe ich nicht und will sie auch gar nicht verstehen. Wo war der Respekt geblieben? Vor allem der Respekt vor den heiligen Dingen des Lebens, vor Großbritannien, vor dem Königshaus, vor Gott?38

Auch mein Freund Sherlock Holmes war merkwürdig geworden seit seiner Rückkehr aus Ostasien. An jenem Tag reizte er mich jedenfalls bis aufs Blut. Ich hatte versucht, die neueste Nummer des Lancet zu lesen, wurde aber immer wieder von seinem Gejaunere gestört. Mein Freund lernte Japanisch. Das Japanische besitzt unzählige gleich lautende Vokabeln. Der Bedeutungsunterschied entsteht, soviel ich weiß, durch die Tonhöhe, mit der man das Wort singt und in Beziehung zu anderen Wörtern stellt. Es war nervtötend! Ich hoffte sehnsüchtig, dass etwas geschehen möge. Ein Blitz müsste hernieder fahren, auf sein Haupt zum Beispiel. Oder Lestrade mit einem hübschen Problemchen hereinschneien.

»Nehmen Sie's mir nicht übel, alter Junge«, entschuldigte ich mich, »aber kein Mensch von Verstand hält Ihr Gewimmer aus. Sie werden erlauben, wenn ich ein wenig spazieren gehe. Selbst die trübste Suppe da draußen kann nicht schlimmer sein als Ihre augenblickliche Gemütsverfassung.«

»Gehen Sie nur, Watson, gehen Sie nur«, murmelte mein Freund zerstreut. »Und nichts für ungut!« Er schlug mit den Fingern gerade wieder einen Trommelwirbel auf der Fensterbank. Meinen Gruß, den ich ihm, schon in Hut und Mantel, zuwarf, erwiderte er nicht mehr. Wahrscheinlich hätte er schon eine Minute später die Frage verneint, ob ich etwas gesagt hatte.

Unten auf der Straße warf ich noch einmal einen Blick nach oben. Im hell erleuchteten Fenster zeichnete sich scharf Holmes' charakteristische hagere Gestalt ab. Er musste mich gesehen haben, wie ich im Schein der Gaslaterne grüßend den Spazierstock erhob, denn er winkte kurz und fahrig mit der Pfeife zurück. Dann ging ich los. Als ich mich das erste Mal umdrehte, hatte der Nebel schon die vertrauten Umrisse von Mrs. Hudsons Haus verwischt. Nur noch die diffusen Konturen des Lichtes in unserem Wohnzimmer waren zu erkennen. Als ich mich ein paar Schritte weiter nochmals umsah, hatte der Nebel seinen milchigen Schleier davor gezogen. Ich ging durch die Straßen, scheinbar der Welt entrückt. Niemand schien noch rasch letzte Weihnachtseinkäufe tätigen zu wollen, verschwunden schienen die Gartenzäune, versunken die Bäume, in der grauen Gicht ertrunken die Häuser. Kein Windhauch regte sich. Eine modrige, kalte Feuchtigkeit legte sich auf die Kleider. Lange ging ich in Richtung Themse.

Die Menschen waren in den Gottesdiensten oder zu Hause, die noblen Juweliere in der Bond Street und die teuren Schneider in der Savile Row hatten längst geschlossen und das Gas, mit dem sie ihre Auslagen beleuchteten, ausgedreht. Nur einmal sah ich einen schweigenden Father Christmas mit einem schweren Sack auf der Schulter langsam durch den Nebel stapfen. Erstaunt über diese seltsame Erscheinung, nickte ich ihm zu. Auf einmal waren Kindheitserinnerungen an die einsamen Weihnachtsfeiern im Internat wieder da. Ich sah mich als kleinen Jungen vor einem riesigen Father Christmas stehen und ein Gedicht aufsagen oder Flöte spielen. Der riesige Father Christmas war niemand anderes als unser Pedell, das wusste jeder, doch niemand wagte, ihn unter dem weißen Bart und der Mütze zu erkennen, wenn er drohend die Rute hob, die er niemals einsetzte. Father Christmas nickte freundlich zurück, sagte aber nichts.

Ich ging langsamer und zündete eine kleine Pfeife an, die nicht recht brennen wollte und darum nicht schmeckte. Selbst der Sprachen lernende Sherlock Holmes war besser als diese trübe Suppe, die sich Londoner Nebel nannte. Daher kehrte ich, schon reichlich durchgefroren, in die Baker Street zurück. Als ich die ausgetretenen, knarrenden Treppenstufen zu unserer Behausung erklomm, dachte ich bei mir, was sie wohl erzählen würden, wenn sie reden könnten. Wie viele illustre Klienten auf ihnen hinauf und hinunter gekommen waren, Klienten, deren Probleme manchmal faszinierender, manchmal aber auch höchst trivialer Natur waren, Klienten, von denen viele verzweifelt und mit ihrem Latein am Ende waren. Und mein Freund hatte den meisten dieser Menschen helfen können.

Von meinen Erinnerungen nachdenklich gestimmt, beschloss ich ein Karamellbonbon zu essen, eine Spezialität, die von Maître Carême erfunden worden war, der die Küche im Royal Pavillon in Brighton leitete. Aber das nur als patriotisches Aperçu am Rande. Zu meinem Ärger musste ich feststellen, dass mein Freund mein Bonbonglas mit dem Sand gefüllt hatte, der für den Boden des Goldfischglases bereitstand. Ich hatte keine Lust, meine Bonbons aus dem Sand herauszuwühlen und machte eine ärgerliche Bemerkung.

»Sie brauchen nicht zu wühlen, mein Freund«, meinte Holmes, dessen Freund ich im Moment überhaupt nicht sein wollte. »Sie müssen lediglich einige Grundgegebenheiten der Physik zur Anwendung bringen.«

»Also wirklich, Holmes, was soll dieser Bubenstreich?«

Holmes nahm lächelnd mein Bonbonglas und schüttelte es kräftig. Im Nu lagen alle Karamellbonbons oben auf dem Sand. Er reichte mir das Glas. »Ganz einfach, Watson, nicht wahr? Die Sandkörner rutschen unter die größeren Bonbons, und schon liegen diese obenauf.«

»Dieser Aspekt der Physik war mir theoretisch geläufig«, gab ich etwas verschnupft zurück. »Darf ich Ihnen zum Dank für die Belehrung ein Bonbon anbieten? Es ist auch nur wenig Sand am Papier.« Ich hielt ihm das nun geöffnete Glas hin und er bediente sich großzügig.

»Was ich zeigen wollte«, sagte er kauend, »ist, dass es oft ganz einfach ist, etwas zu verbergen und wieder zu beschaffen. Man muss lediglich Grundgegebenheiten ...«

»... der Physik zur Anwendung bringen, ich weiß. Hören Sie übrigens die Wirkung einer weiteren Grundgegebenheit der Physik, Holmes? Bewegungsenergie wird in Lärm umgewandelt. Es klingelt. Vielleicht ein Klient?«

Tatsächlich führte Mrs. Hudson unseren Freund Lestrade herein und einen Herrn in vornehmer Kleidung, der einen Spazierstock mit silberner Krücke bei sich trug. Er war klein, gepflegt und offenkundig reich. Am Revers seines Rocks blitzte ein diamantenbesetzter Davidsstern. Unser Besucher hatte einen gepflegten weißen Bart, eine Glatze, eine große Nase und gütige kluge Augen. An seinen Schläfen ringelten sich die Andeutungen zweier Locken. Kein Zweifel, ein gläubiger Jude.

Der vornehme Herr überreichte Holmes eine Karte.

»›Herschel Lobkowicz‹«, las mein Freund laut vor. »Von Lobkowicz, Hirschsohn und Mandelstamm, London, Antwerpen, Danzig, nehme ich an. Ein glänzender Name im Edelsteinhandel. Willkommen, Sir!« Er wies dem Diamantenhändler unseren Besucherstuhl zu.

»Mr. Lobkowicz«, begann Holmes ohne Umschweife, »von dem Davidsstern an Ihrem Revers schließe ich auf eine enge Beziehung zum mosaischen Glauben, und aus der Tatsache, dass Sie heute am Freitag nach Einbruch der Dunkelheit, also nach Beginn des heiligen Sabbath, bei mir vorsprechen, dass sich etwas von außerordentlicher Wichtigkeit ereignet haben muss.«

»Ja, Mr. Holmes«, begann Lobkowicz mit starkem osteuropäischem Akzent, »ich darf vorausschicken, dass mir Ihr Ruf nicht unbekannt ist. Der Fall ist in der Tat äußerst bizarr und mir wäre es außerordentlich unangenehm, wenn seine Details bekannt würden. Inspector Lestrade ...« Er neigte diesem seinen Kopf zu. »... Inspector Lestrade meinte daher, es wäre klug, Sie hinzuzuziehen. Ich glaube, es war keine schlechte Wahl, zumal Sie mit dem jüdischen Glauben einigermaßen vertraut scheinen.«

Holmes reagierte ungeduldig, aber höflich. »Ich bin ganz Ohr, Mr. Lobkowicz.«

»Ich habe mein Geschäft und meine Werkstatt in der Bond Street. Es ist kein Ladengeschäft. Normalerweise empfange ich keine Laufkundschaft. Aber die Tür ist offen und jeder, der bei mir etwas kaufen möchte, darf eintreten. Heute Nachmittag hielt eine Kutsche vor dem Geschäft, ein Väterchen Frost, so sagt man bei uns, Father Christmas in vollem Ornat – sagt man hier so? – stieg aus, begab sich, einen schweren Sack über der Schulter, in mein Geschäft, stellte seinen Sack ab und öffnete ihn. Bitte um eine milde Gabe für die Armen, sagte er freundlich.

Ich muss hinzufügen, sein Sack war schwer, und als er ihn abstellte, hörte ich das Klirren von Glas und etwas, das nach aneinanderschlagenden Steinen klang. Ich war leider allein in meinem Geschäft, wegen des bevorstehenden Sabbaths waren alle jüdischen Angestellten und wegen des nahen Weihnachtsfestes auch die christlichen Angestellten heimgegangen. Ich bin alleinstehend und habe meine Wohnung in den Stockwerken über der Werkstatt.

Ich bin ein britischer Untertan mosaischen Glaubens, antwortete ich dem Father Christmas, und tue den Geboten meiner Religion folgend bereits viel Gutes, aber, Sir, Sie werden verstehen, wenn Sie mir als, äh, Vertreter eines christlichen Festes ... Sie verstehen? Daraufhin zog der Weihnachtsmann einen Revolver und sagte: Diamanten, Gold. Alles da hinein, aber schnell! Ich ließ mich nicht lange bitten, Lloyd's würde mir den finanziellen Schaden sicherlich ersetzen, mein Leben nebbich aber nicht. Daher schüttete ich Father Christmas mehrere Präsentationstabletts mit Diamanten im Wert von ungefähr 20.000 Pfund in den Sack, geschliffene und ungeschliffene. Ich wünsche Ihnen ein frohes Fest, Pan Lobkowicz! Do wid´zenia!, rief er, ging aus dem Raum und stiefelte hinaus.«

»Pan?«, fragte ich.

»Mister auf Englisch«, erklärte Lobkowicz. »Ich komme aus der Weichselregion. Bevor die Russen uns annektierten, nannte man uns Polen.«

»Mr. Lobkowicz schickte sofort nach uns«, ergänzte Lestrade. »Aber wir kamen zu spät. Father Christmas in seinem Motorwagen war bereits auf und davon.«

»Father Christmas benutzte einen Motorwagen?«, fragte Holmes erstaunt.

In perfekter Synchronisation nickten Lestrade und Mr. Lobkowicz.

»Ein schwarzer Motorwagen mit goldenen Streifen stand mit laufendem Motor um die Ecke«, erläuterte der Pole. »Father Christmas stieg ein, und fort war er.«

»Aber ein günstiger Zufall«, warf Lestrade ein, »ein günstiger Zufall wollte es, dass die Polizei den Motorwagen verfolgen konnte.«

»Wie das?«

»Nun, jemand hatte sich beschwert, dass dieser neumodische Motorwagen allein herumfahre«, erzählte Lestrade. »Der Chauffeur ließ keinen Mann mit einer roten Flagge vor sich hergehen. Constable Poddle eilte dem Wagen auf seinem Velociped nach, konnte ihn aber nicht mehr einholen, weil er dummerweise im falschen Augenblick einen Plattfuß bekam. Aber er konnte das Fahrzeug genau beschreiben. Es war ein Zwei-Zylinder-Lanchester. Es gibt nicht viele Exemplare dieses Typs in London.«

»Der Constable war sich sicher?«

»Voll und ganz! Für den technischen Sachverstand von Constable Poddle lege ich meine Hand ins Feuer! Außerdem befand sich ein Wappen auf der Tür. Mr. Lobkowicz konnte es einwandfrei identifizieren. Es war das Wappen von Lord Cedric Wulfingham, Mitglied des Oberhauses. Dieser zeigte sich außerordentlich pikiert, dass man seinen Motorwagen in Verbindung mit einem Verbrechen brachte. Er behauptete, ihn seinem Bruder Richard Linkley für die Fahrt zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung geliehen zu haben, wo er Geschenke an Not leidende Kinder verteilen wollte.«

»Und«, fragte Holmes, »hat er das getan?«

»Zumindest hat ein Mann im Father-Christmas-Kostüm Richard Linkleys in mehreren Waisenhäusern Geschenke verteilt. Bleisoldaten, Püppchen, Süßigkeiten und solche Sachen. Was man Kindern eben so schenkt. Im Motorwagen lag noch der Sack mit buntem Papier sowie einigen Äpfeln und Nüssen, und in Richard Linkleys Räumen fanden wir das Kostüm.«

»Keine Diamanten?«, fragte Holmes.

Lestrade schüttelte bedauernd den Kopf. »Nicht ein Stäubchen, Mr. Holmes. Daraufhin mussten wir unverrichteter Dinge abziehen. Es war überaus peinlich für uns. Stellen Sie sich vor! An Weihnachten die Polizei bei Lord Wulfingham! Er hat sich bereits bei Ihrem Herrn Bruder beschwert, und der hat einen hohen Beamten zum Superintendent geschickt, und was der zu diesem gesagt hat, können Sie sich denken, und was der Superintendent dann zu uns gesagt hat ...« Lestrade winkte ab und fuhr nach einer Pause fort: »Mehrere Personen, deren Leumund über jeden Zweifel erhaben ist, bezeugen, Richard Linkley im Gewand des Father Christmas bei verschiedenen Wohltätigkeitsveranstaltungen gesehen zu haben. Mr. Linkley ist ein sehr sozial eingestellter Mann.«

Holmes ging nicht darauf ein. »Nun, ich glaube, die Wohltätigkeitsveranstaltungen führen uns nicht weiter. Jeder kann sich als Father Christmas verkleiden und dort auftreten. Seien Sie aber doch bitte so freundlich, Lestrade, und lassen mir eine Liste der Besitzer dieser Lanchester-Motorwagen zukommen«, bat Holmes. Zu Lobkowicz gewandt: »Der Fall entbehrt nicht gewisser interessanter Elemente, Mr. Lobkowicz. Ich denke, dass ich einiges für Sie tun kann!« Holmes stand auf.

Lobkowicz erhob sich ebenfalls und dankte ihm. »Ich bin zuversichtlich, Mr. Holmes. Sie halten mich auf dem Laufenden?«

»Oczywi´scie! I do wid´zenia!«

Lobkowicz lächelte, erfreut, heimatliche Worte zu vernehmen und schüttelte Holmes warmherzig die Hand.

Holmes wehrte ab. »Ezeli mamy rezultaty.« 

 

Nachdem die beiden Männer uns verlassen hatten, entfaltete Holmes einen Stadtplan Londons und heftete ihn an die Wand. Dann steckte er eine Nadel an die Stelle, an der Mr. Lobkowicz sein Geschäft hatte, und blieb eine Weile nachdenklich vor dem Stadtplan stehen. Abschließend widmete er sich intensiv und schweigend der Lektüre von Londons Adressbuch, des Adelskalenders sowie des Albums, in welchem er Geschäftsanzeigen aus der Zeitung zu sammeln pflegte. »Ich glaube, heute können wir noch nichts unternehmen, Watson. Hätten Sie die Güte, Mrs. Hudson zu bitten, uns einen Punsch zu bereiten?«

Am nächsten Morgen, wir hatten kaum gefrühstückt und ich hatte immer noch nicht herausgefunden, wo Holmes Polnisch gelernt hatte, brachte ein Bote einen verschlossenen Briefumschlag mit dem Wappen der Londoner Polizei.

»Für Mister Holmes persönlich!«, knurrte er, als ich ihn entgegennehmen wollte. Ich wies auf meinen Freund, der ihn nahm und es großzügig mir überließ, dem Boten ein Trinkgeld zu überreichen.

»Es gibt außer Lord Wulfingham noch vier weitere Personen, die einen Lanchester besitzen.« Holmes trat an den Stadtplan, den Mrs. Hudson beim Servieren schon mit einem ärgerlichen Blick bedacht hatte, weil sie das mutwillige Durchlöchern ihrer Tapeten aufs außerordentlichste missbilligte. »Sie wohnen genau hier, hier, hier und hier!« Jede Straße, in der ein Besitzer eines entsprechenden Motorwagens wohnte, spießte er mit einer Stecknadel auf. »Ich glaube, Samuel Rambletoe, Mediziner, den ehrwürdigen Richter Pringsley sowie den Herrn mit dem seltsamen walisischen Namen Nemo Longfellow Ffolkes können wir getrost vernachlässigen. Ihr Wohnort passt einfach nicht. Dagegen sollten wir James St. John-Smythe einmal genauer unter die Lupe nehmen. Watson, reichen Sie mir bitte ein paar Telegrammformulare herüber. Danke. Bevor Sie gehen, sagen Sie bitte Mrs. Hudson, sie möge Billy heraufschicken wegen der Telegramme. Das Spiel beginnt.«

Weil ich mich um meine Patienten kümmern musste, erlebte ich nicht mit, was mein Freund über den Tag so trieb. Als ich am späten Nachmittag wieder unser Wohnzimmer betrat, saß er rauchend bei einer Tasse Tee und erwiderte meinen Gruß, indem er seine Pfeife erhob. »Gut, dass Sie kommen, Watson! Wir müssen einen Besuch machen!«

Ich machte einen Schritt in Richtung Schreibtisch.

»Nein, den können Sie in der Schublade lassen. Es wird nicht gefährlich.« Er meinte natürlich meinen guten alten Armeerevolver, ohne den ich ungern zu einem Abenteuer ausrückte.

Eine Kutsche brachte uns zu dem ersten Namen auf unserer Liste, James St. John-Smythe, dem Schauspieler und Sportsmann, der 1895 bei der Rallye Paris-Bordeau-Paris in seinem Benz Victoria gegen Emile Levassor nur knapp verloren hatte. In einem recht bekannten Kriminalstück hatte er wenig später die Rolle des Rennfahrers und Detektivs Lord Sinclair gespielt, der mit seinem amerikanischen Freund Mordfälle löst. Die Geschichten waren zum Teil den Abenteuern nachempfunden, die ich mit meinem Freund erlebt hatte, was mich sehr ärgerte.

Auf der Wange hatte der Schauspieler ein kleines braunes Muttermal, sein Haar schien förmlich nach einem Friseur zu schreien. Er wirkte nicht nur aristokratisch, sondern überaus hochnäsig und begrüßte uns trotz der späten Nachmittagsstunde in einem Morgenmantel. Das Erste, was wir lernten, war, dass St. John sich Sindschin aussprach.

»Mein Name ist Smythe«, stellte er sich vor. »St. John-Smythe. Sagen Sie einfach James zu mir.«

»Mr. St. John-Smythe ...«, begann Holmes, die freundliche Aufforderung zur Benutzung des Vornamens ignorierend. Danach versuchte er verzweifelt, die wortreichen Lobeshymnen zu unterbrechen, mit der uns St. John-Smythe förmlich überschüttete, denn er schien sehr wohl zu wissen, wem der Verfasser des Stückes, in dem er mitgespielt hatte, seine guten Ideen und er selber einen Gutteil seines Ruhmes verdankte. Holmes musste noch einmal ansetzen, ehe er zu Wort kam.

»Mr. St. John-Smythe, wir alle bewundern Ihre Kunst und die treffliche Art, wie Sie Ihre private Begeisterung für Motorwagenrennen auf Ihre Rolle übertragen haben. Darf ich fragen, welche Marke Sie privat fahren?«

»Einen Lanchester, warum?«

»Nun, wir sind hier, weil ein Motorwagen dieses Typs in ein Verbrechen verwickelt ist.«

»Ach gar?«, entgegnete er affektiert. »In was für ein Verbrechen denn?«

»Nichts Spektakuläres, Sir. Nur ein Raubüberfall. Welche Farbe hat übrigens Ihr Lanchester?«

»Dunkelgrün, fast schwarz.«

»Mit goldenen Streifen?«

»Ohne. Ich liebe es eher schlicht.«

»Darf ich noch eine letzte Frage stellen?«

»Bitte sehr, so viel Sie wollen. So berühmte Gäste ...«

»Czy pan mówi po polsku?«

»Wie belieben?« Das Erstaunen in St. John-Smythes Stimme und auf seinem Gesicht war sichtlich nicht gespielt.

»Ich fragte, ob Sie Polnisch sprechen?«

»Nein, Mr. Holmes! Ich spreche lediglich ein recht passables Französisch und etwas Deutsch: Guten Tag! und Das ist verboten!« Er hob ironisch die Augenbraue.

»Sie haben mich wie immer überzeugt, Mr. St. John-Smythe.«

Wir dankten und verabschiedeten uns rasch, bevor er zu weiteren Elogen ansetzen konnte. Dann fuhren wir weiter zu Lord Cedrics Besitz, einem riesigen Anwesen aus Backstein im Tudorstil. Wir drangen gar nicht zu Seiner Lordschaft vor, denn der weilte außer Hauses. Auf der Jagd, sagte man uns. Da Holmes sein Kommen angekündigt und sein Begehr vorgebracht hatte, erhielten wir trotzdem die Erlaubnis, den Motorwagen Seiner Lordschaft in Augenschein zu nehmen. Der Chauffeur führte uns zu ihm. Der Wagen sah aus wie eine Kutsche ohne Deichsel, hatte ein Dach für die Passagiere und einen ungedeckten Sitzplatz für den Fahrer. Er war schwarz und rot. Auf der Seite prangte das Wappen derer von Wulfingham. Holmes sah sich alles genau an, fuhr einmal mit dem Finger über den Lack, dankte dann dem Chauffeur und ging ohne weiteren Kommentar. Danach ließen wir uns zur Stadtwohnung von Lady Amanda Linkley bringen, der Schwester Richard Linkleys. Auch hier hatte Holmes unser Kommen telegrafisch angekündigt.

Ein steinalter tauber Diener mit einem ungeheuren Backenbart, der der Familie sicherlich schon seit den Napoleonischen Kriegen diente, empfing uns und führte uns in den Salon. »Mr. Holmes!«

Eine junge Dame in einem offenen Ledermantel rauschte schweren Schrittes herein. Sie trug geschnürte Bergstiefel und unter ihrem Mantel einen Tweed-Anzug mit Hosen im Knickerbocker-Schnitt, wie sie von Velocipedisten getragen werden. Ihre Staubbrille hatte sie in die Stirn geschoben. Sie schüttelte uns nach Herrenart die rechte Hand. In der linken hielt sie ein Paar gefütterter Lederhandschuhe. Holmes stellte mich vor.

»Verzeihen Sie meinen Aufzug, meine Herren«, erklärte sie. »Ich komme gerade von einer kleinen Ausfahrt zurück.«

»Sie fahren regelmäßig selbst, wie ich sehe«, meinte Holmes. »Und das bei diesen Temperaturen? Respekt!«

»Ja, ich habe neuerdings einen Daimler-Riemenwagen. Aus Deutschland. Haben Sie mich schon einmal fahren sehen?«

»Aber nein, Mylady, ich sehe lediglich die schadhafte Stelle außen am rechten Ärmel Ihres Mantels und das Öl an Ihren Fingerspitzen. Niemand, der einen Chauffeur beschäftigt, würde so aussehen. Sie starten, was sicherlich ungewöhnlich für eine Dame ist, Ihren Motorwagen selbst mit der Kurbel, wobei Sie Ihren Mantelärmel abgewetzt und wohl auch ein wenig schmutzig gemacht haben, und das Öl auf Ihren Fingerkuppen dürfte vom Einstellen einiger Ventile stammen. Aktuell ist Ihr Gesicht schmutzig mit Ausnahme der Augen, die von Ihrer Staubbrille geschützt waren. Ganz einfach!«

»Ich habe bereits von Ihren Adleraugen gehört. Was führt Sie zu mir?«

Holmes erläuterte unser Anliegen. Wir hätten, erklärte er, von der Motorbegeisterung der Familie gehört und wir wollten uns selbst ein Bild machen, um die peinliche Angelegenheit mit Father Christmas und den Diamanten aus der Welt zu schaffen.

»Ja, wir sind begeistert von der modernen Technik«, bestätigte die junge Lady. »Mit Ausnahme meines Bruders Richard, der nur seine Wohltätigkeit im Kopf hat. Cedric aber besitzt einen Zwei-Zylinder-Lanchester. Sogar mit Dach. Das Auto, das in diesen Vorfall ... verwickelt war.«

»Und Sie? Nur diesen Daimler-Riemenwagen aus Deutschland?«

»Ja. Er ist viel schneller als der Wagen meines Bruders. Hat einen Spritzdüsenvergaser.«

»Spritzdüsenvergaser«, sagte ich, »natürlich!« Keine Ahnung, wovon die Frau sprach.

»Ja, einen Spritzdüsenvergaser. Aber kein Dach. Der Lanchester ist da komfortabler.«

Im Nu hatte sie uns mit zahllosen technischen Details überschüttet, von denen ich absolut nichts verstand. Ich sah mir währenddessen die Bilder an der Wand an. Eines war ein Renoir, wenn ich nicht irrte, oder zumindest ein Werk in seinem Stil.

Holmes, der sich für seltsame Informationen aller Art brennend interessierte, hörte lange zu. Schließlich unterbrach er die Lady. »Ich bewundere Ihre technischen Kenntnisse.«

»Ich selbst fuhr bis vor kurzem ebenfalls einen Lanchester.«

»Bis vor kurzem?«

»Ja. Ich hatte einen kleinen ... einen Unfall damit. Mein Chauffeur meinte, er sei nicht mehr zu reparieren und beschaffte mir, bevor ich ihn entließ, meinen jetzigen Motorwagen. Er kannte den Hersteller.«

Wäre Holmes ein Hund gewesen, hätte er jetzt die Ohren aufgestellt. »Was ist mit Ihrem Chauffeur?«

»Entlassen, wie ich schon sagte. Er meinte, der Unfall läge an meinem Fahrstil, und ich hätte nicht das nötige Fingerspitzengefühl für Maschinen. Eine Bemerkung, die ihm nicht zustand. Zumal sie völlig falsch ist. Ich fahre nur gerne zügig. Ohne einen Flaggenmann, was auf dem Lande ja ohne Weiteres möglich ist.«

»Wo ist dieser Chauffeur jetzt?«

»Er besitzt eine kleine Reparaturwerkstatt irgendwo im Osten Londons. Schade eigentlich. Er ist fast so etwas wie ein Genie. Hat einen sechsten Sinn für Motoren. Aber er war untragbar. Reizbar. Launisch. Rechthaberisch. Rachsüchtig. Ein echter Deutscher eben!«

»Ein Deutscher?«

»Ja. William Master. Hat sein Handwerk bei Gottlieb Daimler in Deutschland gelernt, ist dann aber ausgewandert.«

Holmes, Frauen gegenüber sonst eher ungeduldig, fand reizende Dankesworte und brachte abschließend die Hoffnung zum Ausdruck, irgendwann einmal in den Genuss einer Ausfahrt mit dem Daimler-Riemenwagen zu gelangen. Die junge Lady schien nicht abgeneigt, versprach aber nichts und entließ uns gnädig.

Beim Hinausgehen wandte sich Holmes noch einmal um. »Ach, sagen Sie, Mylady, was ist aus dem havarierten Lanchester geworden?«

»Keine Ahnung. Mr. Master hat ihn abholen lassen. Ich habe nicht gefragt, was er damit gemacht hat.«

»Ich danke Ihnen aufs Herzlichste. Leben Sie wohl!«

Auf dem Heimweg war Holmes bester Stimmung. Er erzählte mir etwas über das heroische Moment in deutschen Opern, aber nichts, was mit dem seltsamen Fall zu tun hatte.

Am nächsten Tag – ich hatte meine Patienten so rasch wie möglich versorgt – stand bei meiner Rückkehr aus der Praxis ein Motorwagen vor der Tür und ein Polizist werkelte daran herum.

In unserer Wohnung wurde mir ein freudiger Empfang durch meinen Freund zuteil. »Können Sie einen Motorwagen lenken, Watson?«

»Kann ich nicht und ich werde es auch nicht. Ich habe immer Kutschen benutzt und gedenke, das fürderhin zu tun.«

»Wenn Sie sich da nicht irren, lieber Freund.« Holmes grinste hinterhältig.

»Sie werden diesen wunderschönen Motorwagen, der vor der Tür steht, fahren lernen.«

»Ich? Nein! Nie!«

»Doch! Und Sie werden eine Panne haben und einen Mechaniker benötigen.«

»Doch nicht etwa diesen Deutschen?«

»Eben diesen! Aber ich darf nicht in Erscheinung treten. Sie werden mein Auge und mein Ohr sein. Constable Poddle, den Sie draußen sicher bemerkt haben werden, präpariert den Wagen so, dass er in Bälde nicht mehr richtig fahren wird. Eine Leitung wird leck werden und Sie werden die Hilfe eines Mechanikers benötigen. Das wird Mr. Master sein. Sie werden sich bei ihm ein wenig umsehen, während er den Schaden behebt. Sie brauchen sich nicht zu verstellen. Sie nehmen Ihre Arzttasche mit und erzählen, dass Sie nach einem Patientenbesuch noch bei einem Bekannten vorbeigefahren seien, und nun funktioniere der Wagen nicht mehr richtig. Das wird Ihnen zweifellos gelingen!«

»Sicherlich!«

Als ich sah, dass der Motorwagen aus Frankreich stammte, protestierte ich noch einmal. »Hätten Sie nicht ein Fahrzeug aus unserer eigenen Produktion beschaffen können?«, fragte ich ärgerlich. »Die sind doch viel besser als die kontinentalen.«

»Ich bewundere Ihre Aufmerksamkeit, Watson.« Holmes Stimme wurde ironisch.

»In der Tat, wir haben hier einen französischen Panhard 4 HP. Ich kann einem Patrioten wie Ihnen doch nicht zumuten, mit einem englischen Fahrzeug eine Panne zu haben!«

Die folgende Stunde war fürchterlich. Constable Poddle wies mich in die Funktionsweise der Höllenmaschine ein. Holmes drückte mir noch einen Zettel mit der Adresse in die Hand und dann war es so weit: Ruckelnd und rasselnd fuhr die Kiste los. Billy trabte mit einer roten Fahne in der Hand vorneweg und scheuchte Fußgänger und Hunde von der Fahrbahn. Er hätte die Fahne nicht gebraucht. Mein Kopf war rot genug, so peinlich war mir das Ganze.

Rechtzeitig vor meinem Ziel tat ich, was der wackere Poddle mich geheißen hatte. Aus einer kupfernen Leitung lief Öl heraus, der Wagen ruckelte noch mehr als zuvor und verlor deutlich an Kraft. Schließlich blieb er in der Nähe von Masters Werkstatt stehen.

Master war ein hoch gewachsener älterer Mann mit grauem Haar, einer bifokalen Brille und einer schlechten Haltung. Er hatte in einem Schuppen eine Werkstatt eingerichtet. Alle möglichen technischen Teile lagen, standen und hingen darin herum: Reifen, Werkzeuge, kaputte Räder, gebrochene Achsen, Farbeimer, ich weiß nicht, was alles. Sitze mit heraushängenden Federn. Ein Verdeck mit Löchern darin. Offenbar reparierte Master auch Pumpen und Ähnliches, denn solche lagen ebenfalls ganz oder zerlegt herum. In dem Schuppen war Platz für vier Wagen, an denen offenbar gearbeitet wurde. Einer stand in der Ecke. Eine nachlässig übergeworfene Plane bedeckte ihn zur Hälfte.

Master deckte, als er mich sah, schnell die Plane ganz darüber und kam auf mich zu gehumpelt. Nachdem wir uns bekannt gemacht hatten, schilderte ich ihm mein Problem.

»Ich schau es mir gleich mal an«, meinte er mit einem fürchterlichen deutschen Akzent, so dass ich ihn kaum verstand. Er nahm Billy und einen Jungen mit, den er als Tim vorstellte, ging zurück zu meinem Panhard und schob ihn mit seinen jungen Helfern in die Werkstatt.

»Schau nur gut zu, damit du was lernst«, sagte Master bei der Rückkehr zu Billy. Ein echter Deutscher eben!

Ich fragte harmlos, ob er Deutscher sei, und dankte ihm in seiner Muttersprache, die ich 1886 gelernt hatte, als mein Freund und ich im Auftrag eines preußischen Politikers die seltsamen Todesumstände eines verrückten süddeutschen Königs und seines Leibarztes aufzuklären versucht hatten. Obwohl mein Deutsch sicherlich nicht minder fürchterlich ist als Masters Englisch, kamen wir, während er arbeitete, ein wenig ins Gespräch. Eine Leitung sei leck, das müsse er nur rasch löten und neues Öl einfüllen, dann könne ich wieder nach Hause fahren. »Zu der Frau«, ergänzte er mit einem zweideutigen Augenzwinkern.

Weil ich mir die Finger schmutzig gemacht hatte, fragte ich, wo ich sie waschen könne.

»Tim wird Ihnen Wasser aus dem Brunnen holen. Wir haben einen eigenen Brunnen. Im Hof. Mehr als dreißig Meter tief, und unerschöpflich viel Wasser. Unter dem Grundstück ist ein kleiner See.«

Tim holte Wasser aus einem Ziehbrunnen und ich konnte meine Hände reinigen. Da ich auf der Fahrt hierher so viel Staub geschluckt hatte, ließ ich mir auch ein Glas von dem Wasser einschenken und trank es durstig aus. Es schmeckte merkwürdig salzig, fast wie Meerwasser. Während ich trank, sah ich mich unauffällig im Hof um. Zwei offenbar beschädigte Motorwagen verrosteten unter freiem Himmel. Über einem war ebenfalls irgendein merkwürdiger alter Stoff voller Löcher gehängt, der Holmes sicherlich nicht interessieren würde.

Während ich mein Wasser trank, reparierte Master die defekte Ölleitung. Tim gab ich für seine Mühe einen Penny. Seinem Arbeitgeber musste ich dagegen mehr für die Arbeit bezahlen, als der ganze Wagen vermutlich wert war, aber dafür startete Tim auch den Motor mit der Kurbel, und ich fuhr davon. Ich fuhr langsam, weil mein kleiner Fahnenschwenker mir einiges mitzuteilen hatte. Er sprach immer zwischen zwei Atemstößen.

»Haben Sie gesehen, Dr. Watson«, sagte er, »in der Werkstatt lag eine Menge Zeug herum, was dort hingehört, aber auch ein Haufen Salzziegel, jeder so groß.« Er zeigte mit den Händen die Größe an.

»Am Staub auf dem Boden konnte ich erkennen, dass fünf davon fehlten. Ich habe heimlich ein kleines Bruchstück aufgehoben und mitgenommen. Und im Hof, über dem einen Motorwagen, war ein Netz mit gläsernen Kugeln gehängt. Was das wohl zu bedeuten hat?«

»Das hat nur zu bedeuten, dass Master allen möglichen Krempel sammelt und nichts wegschmeißen kann. Und jetzt spar dir deine Puste.«

Wohlbehalten in der Baker Street angekommen, erstattete ich Bericht. Den Unsinn, den Billy beobachtet haben wollte, verschwieg ich natürlich. Trotzdem ließ Billy es sich nicht nehmen, Holmes von seinen Beobachtungen zu erzählen und ihm auch noch den Stein zu überreichen, den er für Salz hielt.

»Auf eines kann man sich wirklich verlassen«, begann mein Freund, als Billy zur Tür hinausgegangen war, »das Wesentlichste übersehen Sie garantiert!«

»Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass Billys Beobachtungen von Wichtigkeit gewesen wären?«

»Genau das will ich sagen! Sie haben vor der Lösung des Problems gestanden und rein gar nichts gesehen. Nichts! Tut mir leid, alter Junge. Alle Gegenstände, die Sie schilderten, gehören in eine Schmiedewerkstatt. Mit Ausnahme von Fischernetzen und Salzbriketts. Was haben diese Dinge mit Autos zu tun? Nichts! Wenn ich mir jetzt vielleicht einmal Ihr Goldfischglas für einen kleinen Test ausleihen dürfte? Danke!« Mit diesen Worten warf er Billys Salz in das Glas und rührte kräftig darin herum. Dazu schrieb er etwas auf ein Blatt Papier. Ich schenkte mir derweil aus dem Siphon ein großes Glas Wasser ein. Ich hatte schon bei Master etwas Brunnenwasser getrunken, aber das hatte den Durst eher verschlimmert als gelindert. Als ich das erste Glas geleert hatte, nahm ich rasch noch ein zweites. Holmes sah mich an, sagte aber nichts.

Am nächsten Tag war der Salzstein aufgelöst und mein Goldfisch tot. »Goldfische brauchen Süßwasser. Ganz einfach, lieber Holmes!«

Der ließ keinerlei Protest gelten und rechnete irgendetwas auf seinem Blatt Papier aus. »Übermorgen«, murmelte er. Dann sprach er lauter. »Morgen muss mir mein Bruder einen kleinen Gefallen tun, und übermorgen werden wir Mr. Master einen Besuch abstatten. Lestrade wird uns mit einigen Männern begleiten. Was halten Sie in der Zwischenzeit von einem Besuch bei Mr. Jones, Watson? Die Geisha ist immer noch ein überaus hörens-und sehenswertes Stück!«

 

Zwei Tage später traf gleich nach dem Frühstück Lestrade bei uns ein. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten, Mr. Holmes? Sie wollen uns die Diamanten von Mr. Dings, diesem Polen, wiederbeschaffen?«

Holmes lächelte nur. »Fahren wir zu William Master!«

Master war in seiner Werkstatt, wollte uns aber nicht hineinlassen. »Ah, Doktor«, begrüßte er mich. »Wagen fährt gut?«

»Ich kann nicht klagen.«

Lestrade wurde gleich amtlich. »Mein Name ist Inspector Lestrade von Scotland Yard. Ich verlange Zutritt zu Ihrer Werkstatt!«

»Gern«, meinte Master, wandte sich um und schien uns die Tür aufhalten zu wollen. Stattdessen schlug er sie zu und legte von innen einen Riegel vor.

»Sofort zwei Mann hinten herum!«, kommandierte Lestrade. »Der entkommt uns nicht!«

Er entkam uns nicht. Einige Minuten später saß er mit Handschellen gefesselt auf einem Stuhl in seiner Werkstatt.

»Ich verhafte Sie wegen eines Raubüberfalls zu Ungunsten von Juwelier Lobkowicz«, bellte Lestrade.

William Master nickte nur traurig.

Ein gepackter Koffer stand mitten in der Werkstatt, die Diamanten waren darin. Ebenfalls in der Werkstatt lagen ein nasses Fischernetz mit gläsernen Kugeln und allerlei andere Gerätschaften. Das Fischernetz hatte Billy draußen über dem einen der vor sich hin rostenden Motorwagen auf dem Hof liegen gesehen.

»So, Mr. Holmes, jetzt sind Sie dran, alles zu erklären!«

Das ließ sich mein Freund nicht zwei Mal sagen. »Die Sache ist ganz einfach. Der Radius der Motorwagen ist relativ beschränkt. Weit kann man mit ihnen nicht fahren. Man muss Kraftstoff einfüllen, und den gibt es meist nur in Apotheken. Dr. Rambletoe, Richter Pringsley und Mr. Ffolkes wohnen aber zu weit entfernt, als dass sie in Frage kämen. In der Nähe wohnen lediglich der Schauspieler James St. John-Smythe und Lord Cedric. Mr. St. John-Symthe ist absolut unverdächtig und sowohl sein Wagen als auch der von Lord Cedric haben eine völlig andere Farbe als derjenige, den Mr. Lobkowicz beschrieben hat.

Den Schlüssel zur Lösung des Falles lieferte Lady Amanda Linkley mit ihrem Hinweis auf den deutschen Mechaniker, der früher als Chauffeur bei ihr angestellt war und der ihren kaputten Lanchester hatte abtransportieren lassen. Mr. William Master. Ursprünglich sicher Wilhelm Meister. Hatte Ihr Herr Vater ein Faible für Goethe, Mr. Master?«

Master nickte stumm.

»Mr. Master hat den kaputten Wagen hierher bringen lassen und ihn offenbar wieder instand gesetzt. Da drüben unter der Plane steht er, wie Sie sich gerne überzeugen können. Vielleicht wollte er ihn weiterverkaufen. Als er entlassen wurde, sann er auf Rache. Er wusste, dass Richard Linkley ebenfalls einen Lanchester fuhr, und das wollte er sich bei seinem Racheplan zunutze machen. Deshalb malte er goldene Streifen und das Wappen von Lord Cedric auf den Wagen. Die Farbe wird noch irgendwo hier herumstehen. Die Entlassung hatte ihm wohl Geldschwierigkeiten beschert. Stimmt's, Wilhelm Meister?«

Der nickte erneut.

»Mein Bruder Mycroft brachte für mich in Erfahrung, dass Wilhelm Meister aus Danzig stammt, wo Mr. Lobkowicz eine Filiale seines Edelsteinhandels besitzt. Deshalb dürfte er Meister in London aufgefallen sein. Wilhelm Meister kannte durch seinen Dienst bei Amanda Linkley die wohltätigen Neigungen ihres Bruders Richard und beschloss, ihm einen Raubüberfall in die Schuhe zu schieben, indem er den Anschein erweckte, als würde Richard Linkley unter Zuhilfenahme seines eigenen Motorwagens Verbrechen verüben.

Er hatte die Idee mit dem Father Christmas. Das ist ursprünglich eine deutsche Figur, der böse Niklas in einer Versgeschichte von Dr. Heinrich Hoffmann. Er taucht die bösen Buben in ein Tintenfass. Der Nikolaus dagegen bringt am 6. Dezember den braven Kindern Apfel, Nuss und Mandelkern. Meister hatte eine Ahnung, dass der ›Father Christmas‹ wohl eine gute Verkleidung wäre. In Danzig ist übrigens die Kenntnis des Polnischen weit verbreitet. Wilhelm Meister konnte nicht widerstehen, Mr. Lobkowicz in dieser Sprache anzusprechen. Wahrscheinlich war das Heimweh einfach zu groß.«

Meister nickte wieder. Holmes dozierte weiter. »Die Beute ließ er sich in einen Sack schütten. Dieser Sack enthielt außer fünf Salzsteinen auch Glaskugeln aus einem Fischernetz. Als er nach Hause kam, steckte er das Father-Christmas-Kostüm dazu und warf alles einfach in den Brunnen. Selbst wenn ihn jemand verfolgt hätte, hätte dieser Verfolger auch bei gründlicher Suche nichts Verdächtiges mehr in der Werkstatt vorgefunden. Korrigieren Sie mich, wenn ich irre, Herr Meister.« Da Meister nicht das Geringste korrigierte, fuhr Holmes fort: »Salz löst sich bekanntlich im Wasser auf, was den Durst unseres guten Dr. Watson erklärt, der davon getrunken hat. Ich war so frei, ein kleines Experiment anzustellen, welches allerdings leider dem Goldfisch meines lieben Freundes das Leben kostete. Danach wusste ich, wie lange fünf Salzbriketts in etwa brauchen, um sich weitgehend aufzulösen. Das sollte nach meinen ungefähren Berechnungen in etwa heute Morgen geschehen. Die Glaskugeln aus dem Fischernetz trieben den Sack mit der Beute an die Oberfläche des Brunnens und Meister konnte den Sack mit irgendeinem Werkzeug wieder zu sich auf den Hof befördern. Nun wollte er mit seiner Beute auf und davon.«

»Was wir zu verhindern wussten!« Lestrade wollte auch einen Beitrag zur Lösung des Falles leisten, und wenn es nur ein Wortbeitrag war.

Holmes lächelte milde. »Was wir zu verhindern wussten«, bestätigte er. »Der Fall lehrt uns, wie ich meinem Freund Watson vor nicht allzu langer Zeit zeigen konnte, dass es oft ganz einfach ist, etwas zu verbergen und wieder zu beschaffen. Man muss lediglich Grundgegebenheiten ...«

»... der Physik zur Anwendung bringen«, ergänzte ich. »Jawohl.«

»Ganz einfach!«

Wilhelm Meister nickte ein letztes Mal traurig.

 

Es war Silvesterabend 1899. Holmes und ich trugen die mit Brillanten verzierten Krawattennadeln, die Pan Lobkowicz uns für unsere Bemühungen überreicht hatte. Nicht nur das Jahr ging zu Ende, auch unser gutes, altes neunzehntes Jahrhundert. Was würde das zwanzigste bringen? Eben hatte ich die letzten Seiten meines Berichtes über die seltsamen Ereignisse um den Werwolf von London niedergeschrieben und das Verfasste noch einmal durchgelesen. Dieser Fall war anders gewesen als Holmes' andere Fälle.

»Es war für ihn der erste Fall des neuen Jahrhunderts«, befand ich beim Lesen. Am Schluss hatte ich das Gefühl, mich beschmutzt zu haben. Ich trat ans Fenster und sah auf die Baker Street hinaus. London war grau, rußig. Kaum, dass man atmen konnte. Hinter einem Dunstschleier konnte man die Sterne ahnen. Menschen gingen vorbei, getrieben von ihren Ängsten, ihren Sorgen, ihrer Gier nach Besitz, nach Macht. Ein starker Wind müsste aufspringen, dachte ich bei mir. Das ganze Land, ja die ganze Welt durchwehen und Schmutz und Dreck wegwirbeln. Dann werden Luft und Wasser sauber sein, dann werden sich die Menschen bis zur Unkenntlichkeit ändern ... Der Mensch wird heimkommen, die Fenster öffnen und spüren, wie die frische Luft seine Wohnung erfüllt, wie sie Wände, Möbel und Kleider, die Wäsche und das Bettzeug reinigt, ja sogar das Innere des Menschen selbst.39

Aber ich wusste, das würde nicht passieren. Die Welt war im Begriff, so aus den Fugen zu geraten, dass auch ein Mann wie Sherlock Holmes sie nicht mehr würde in Ordnung bringen können. Holmes, der an einer Flasche hantierte, trat lautlos hinter mich, in jeder Hand ein Glas Cliquot. Mit einem fahrigen Lächeln nahm ich eines davon. Lange sahen wir in die dunstige Nacht hinaus, schweigend und in unsere gemeinsamen Gedanken versunken. Ich spürte, Holmes wusste genau, woran ich dachte, aber er sagte nichts, bis draußen eine erste vorwitzige Glocke ihre Stimme erhob. Trotz allem erfüllte ihr Klang mich mit Zuversicht, mit dem leisen, ganz leisen Hauch einer gänzlich unbegründeten Hoffnung. Die Kaminuhr begann zu schlagen.

»Auf das neue Jahrhundert, Watson!«, toastete Holmes mir optimistisch mit fester Stimme zu.

Meine Antwort klang nicht ganz so fest. »Auf das neue Jahrhundert, mein Freund!«, erwiderte ich leise.

Draußen begannen vielstimmig die Glocken zu läuten.
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FUSSNOTEN
1 Herausgegeben zwischen 1897 und 1902 in Brüssel, von 1902 bis 1909 in London von Faik Bey Konica (1872-1942), dem ersten modernen Intellektuellen Albaniens. Albania war zweisprachig und für den Westen eine der wichtigsten Informationsquellen über das Land.

 

2 1864-1892. Vermutlich sexuell depraviert und im Übrigen einer der heißesten Anwärter auf den Titel des wahren Jack the Ripper.

 

3 Altgriechischer Gruß: »Freue dich, Freund!«

 

4 1838-1920. Wob russische, schottische, schwedische und andere Volksmusik in seine Werke und leitete von 1880 bis 1883 die Philharmonic Society in Liverpool. Hier mag ihn Sherlock Holmes gehört haben.

 

5 Sprechen Sie Albanisch?

 

6 Ja, ich spreche Albanisch!

 

7 Gjergj Frashëri? Ja? Ruhig! Freund. Freund! Ich heiße Sherlock Holmes. Das ist Dr. Watson. Auch Freund!

 

8 Der Kanun? Ehrenwort?

 

9 Holmes spielt offenbar auf den Franziskanerpater Shtjefën Gjeçovi (1874-1929) an.Ein Teil des von ihm erstmals erfassten Kanun wurde 1897-1899 von Nikola Aschta in Albania veröffentlicht.

 

10 Ob sich Dr. Watson da nicht irrt oder einen Scherz erlaubt? Der Rabbi von Bacharach ist ein Romanfragment von Heinrich Heine aus dem Jahre 1840!

 

11 Von einem solchen Dienst ist direkt leider nichts bekannt. Möglicherweise hängt der erwähnte Dienst mit einem Geschenk der Londoner Boy's Empire League zusammen, die im Mai 1902 ihr Taschengeld zusammenlegten, um Jules Verne einen Gehstock aus Ebenholz mit goldenem Griff zu überreichen. Vgl. Volker Dehs: Jules Verne. Biographie. Düsseldorf, Zürich 2005: Artemis & Winkler, S. 433.

 

12 Adlige aus dem Figurenkosmos des Winnetou-Erfinders Karl May (1842-1912).

 

13 In Widerspruch hierzu steht eine Aussage Watsons aus dem Jahr 1887. Bei der Arbeit am Fall der verschwundenen Witwe (in diesem Band) spricht der Doktor noch von seinem mangelhaften Französisch. Wahrscheinlich hat er seine Sprachkenntnisse zwischen 1887 und 1903 erheblich verbessert – möglicherweise in einer Berlitz-Schule. Bereits 1888 eröffnete der Sprachpädagoge in London eine Filiale (vgl. den Fall der Fair Lady in diesem Band).

 

14 Karl May wurde am 4.3.1903 von seiner ersten Frau Emma Pollmer geschieden.

 

15 Sherlock Holmes hat immer recht: May war ein vorbestrafter Betrüger, Hochstapler und Dieb und ein notorischer Angeber obendrein. Die Beherrschung von Fremdsprachen war bloße Behauptung und die frommen Helden Old Shatterhand und Kara ben Nemsi hatte er als veredelte Versionen seines eigenen kriminellen Ichs geschaffen. Vgl. Hans Wollschläger: Karl May. Zürich 21977 (detebe 112).

 

16 Siehe Conan Doyle: Das gefleckte Band.

 

17 Nach Dr. Watsons zweitem Vornamen, den Mädchennamen von Sherlock Holmes' Mutter und Ebenezer Thorndyke.

 

18 Vgl. Gerhard Tötschinger: Sherlock Holmes und das Geheimnis von Mayerling. Wien 2008: Amaltea Signum Verlag.

 

19 Die Generalkommissare waren: Die Minister für Handel und Industrie, Édouard Lockroy (1838-1913) und später Auguste Lucien Dautresme (1826-1892); der mehrfache Premierminister Pierre Tirard (1827-1893) hatte das Generalkommissariat nur während der Ausstellung inne.

 

20 Interessant! Dr. Watson scheint den französischen Komponisten Hector Berlioz (18031869) zu zitieren!

 

21 Welche Koinzidenz! For special services lautete die Ingravur einer Pistole, die dem nachmaligen Bond-Erfinder Ian Fleming (1908-1964) seinerzeit für die Mitarbeit beim Aufbau des Office of Strategic Services OSS, einem Vorläufer der CIA, zum Geschenk gemacht wurde, und For special services lautete 1982 auch der Titel eines James-Bond-Romans von John Gardner (1926-2007), der 1984 auf Deutsch unter dem bescheidenen Titel Moment mal, Mr. Bond erschien. Vgl. John Pearson: The Life of Ian Fleming, London 1966, S. 111-121.

 

22 Hier irrt Dr. Watson wie so oft. Lestrade dürfte Henry Matthews hinzugesetzt haben, denn der Innenminister wurde erst 1896 zum Viscount Llandaff nobilitiert.

 

23 Eine Horde Cowboys.

 

24 Robert Arthur Talbot Gascoyne-Cecil, 3. Marquess of Salisbury (1830-1903), auch bekannt als Lord Robert Cecil (vor 1865) und Viscount Cranborne (1865–1868), Premierminister Juni 1885 bis Februar 1886, August 1886 bis August 1892 und Juni 1895 bis Juli 1902. Der deutsche Neurologe Joachim Bodamer beschrieb 1947 erstmalig die Prosopagnosie oder Gesichtsblindheit als Krankheit. Buffalo leidet dagegen eher an etwas, was man als Onymagnosie oder die Unfähigkeit, sich Namen zu merken, bezeichnen könnte.

 

25 Etwa 35 Zentimeter

 

26 Lozen war die Schwester des Apatschen-Häuptlings Victorio. Ihr Name bedeutet geschickte Pferdediebin. Sie galt als heilige Frau und tapfere Kriegerin und gab sich meist als Mann aus. Unter anderem kämpfte sie an der Seite des berühmten Geronimo gegen die Weißen, musste sich 1886 ergeben und wurde nach Florida verbannt. Danach verliert sich ihre Spur. Ganz offensichtlich gelangte sie mit Buffalo Bill's Wild West nach England, wo sie ein neues Leben begann.

 

27 Man wird fragen, warum Sherlock Holmes sie immer als Miss Oakley anspricht, obwohl er doch weiß, dass sie verheiratet ist. Nun, noch heute werden Schauspielerinnen wie die vielfach verehelichte Elizabeth Taylor unabhängig vom jeweiligen Familienstand als Miss Taylor angeredet.

 

28 Holmes sollte recht behalten. Mit einer Waffe aus der Fabrikation des blinden deutschen Waffenmechanikers von Herder sollte Oberst Moran nach Holmes Rückkehr aus dem Großen Hiatus ein Schussattentat auf den Detektiv verüben. Die Firma nannte sich zu dieser Zeit Von Herder Airguns Ltd. Vgl. Sir Arthur Conan Doyle: Das leere Haus.

 

29 Eine beliebte russische Unanständigkeit, deren Übersetzung hier nicht lohnt.

 

30 Hier irrt Dr. Watson erneut. Offenbar hat er auch Vorstellungen besucht, die Buffalo Bill Jahre später in England gab. Dabei könnte er dann sicherlich Pomp and Circumstances wirklich vernommen haben, dessen 1. Teil erst 1901 entstand.

 

31 Nanu, nanu? Dr. Watson kann John Fords Film Stagecoach (1939) doch eigentlich gar nicht gekannt haben, aber Red Shirts todesmutiger Stunt ähnelt stark einer zentralen Szene dieses Films!

 

32 Hier hat Dr. Watson wieder einmal gepatzt. Zwar hat er von diesem bemerkenswerten Fall in Der einsame Radfahrer ausführlich berichtet, der Tabakmillionär aber hieß Harden, nicht Harding.

 

33 Im Original: fair lady

 

34 Das ist aber ein Zitat von Agatha Christies Lord Peter Wimsey. Wo mag Watson das herhaben?

 

35 Holmes zitiert bereits damals Cole Porter (1891-1964). Donnerwetter!

 

36 Mr. Shaw erzählte die Geschichte offenbar auch Londons Spaßvogel Nummer 1, William Horace de Vere Cole (1881-1936), und dieser verwendete das Gehörte weiter. 1910 besichtigte William Cole zusammen mit fünf als abessinische Fürsten verkleideten Freunden mit großem Aplomb die Dreadnought, das damalige Flaggschiff der Royal Navy. Die fünf Freunde waren die Schriftstellerin Virginia Woolf (1882-1941) sowie Duncan Grant, Adrian Stephen, Anthony Buxton und Guy Ridley. Die angeblichen Hoheiten brachten ihr Wohlgefallen über die Besichtigung durch den begeisterten Ruf »Bunga, Bunga!« zum Ausdruck, jenem Ausdruck, den Dr. Watson zur Verwendung in Karpathys Wohnung ersonnen hatte. Seither ist der Ulk als Bunga-Bunga-Affäre bekannt. Cole wird überdies die Fälschung des Piltdown-Menschen zugeschrieben. Manipulierte Knochenfunde erweckten den Anschein, als wäre das Missing Link zwischen Menschen-und Affenwelt gefunden, und ein bedauernswerter Forscher, der von der Echtheit der Funde überzeugt war, verlor darüber seine wissenschaftliche Reputation. George Bernard Shaw und Charlie Chaplin trafen sich übrigens viel, viel später, 1931, bei der Premiere von City Lights. Ob sie dabei wohl auch über Sherlock Holmes und den Fall von Henry Higgins Herzensdame, seiner fair lady, sprachen?

 

37 Die Geschichte muss nach 1888 spielen, denn in jenem Jahr wurde die Berlitz-Sprachenschule in London eröffnet (vgl. Fußnote Seite 24).

 

38 Ohne dass wir uns dafür verbürgen könnten: diese Worte scheinen eine Passage aus Tsurezuregusa (dt. Betrachtungen aus der Stille, 1963) von Yoshida Kenko (1283-1350) zu paraphrasieren.

 

39 Wohl nochmals eine Paraphrase aus den Betrachtungen aus der Stille.
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